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Der Heimatdienft 


Das Ergebnis des zweiten Wahlganges 


Hindenburgs Wiederwahl 


Don Minifterialrat Dr. Georg Kaifenberg 


Sum dritten Male hatte fih das deutſche Volk zu entſcheiden, 
ob es dem Generalfeldmarſchall Paul von Hindenburg Deutſchlands 
höchſtes Amt übertragen wollte. Am 25. April 1925 haben von den 
ſtimmberechtigten Männern und Frauen Deutſchlands 57,2 v. H. fih 
für Hindenburg entſchieden; am 15. März 1952 waren es 42,5 v. H. 
und am 10. April 1952 44 v. H. 

Daß Gindenburg als Sieger aus dem zweiten Wahlgange der 
Reichspräſidentenwahl 1952 hervorgehen würde, ſtand bereits auf 
Grund des Ergebniſſes der Wahl vom 15. März feft. Hindenburg 
hatte einen Stimmenvorſprung von 7 511 445 Stimmen gegenüber 
Hitler, einen Dorfprung, der ſich nicht einholen ließ. Es galt daher 
nicht mehr die Entſcheidung zu ſuchen zwiſchen der überparteilichen 
Volkskandidatur des Reichspräfidenten von Hindenburg und 
der parteipolitiſchen Kandidatur Adolf Hitlers, ſondern es 


enthalten haben. Nebenbei ſind in dieſem Wahlkreis auch rund 
14 000 Thälmann-Wähler vom erſten Wahlgang nicht zur Wahlurne 
gegangen. 


Nindenburg hat in allen Wahlkreiſen bis auf drei, nämlich Köln⸗ 
Aachen, Leipzig und Hamburg, an Stimmen gewonnen, Hitler in 
allen bis auf Öberbayern-Schwaben. Beim erſten Wahlgang erhielt 
Reichspräfident von Hindenburg die abfolute Mehrheit in 17 Wahl- 
kreiſen von 35. Beim zweiten Wahlgang hat Reichspräſident 
von Hindenburg in 21 Wahlkreiſen die abſolute Mehrheit erhalten, 
Bitler in 1 Wahlkreis (Pommern). 


Die folgende Überficht zeigt die Wahlkreiſe, geordnet nach 
den für Hindenburg verhältnismäßig am meiſten aufgebrachten 
Stimmen. Wie beim erſten Wahlgang ſteht Niederbayern an erſter 


galt, ein möglichſt hohes 55 entre nis zn Ber Stelle. Vier 
ür Hindenburg aufzubringen. Dieſes Zi 22 ee ahlkreiſe, nämlich Heſſen⸗Naſſau, Bres- 
IB . PER ainn deutſche Dolt hat Rückgang der Opposition lau, Liegnitz und Südhannover⸗Braun⸗ 


ſich in feiner Mehrheit zu dem Symbol 
ſeiner Einheit und ſeines nationalen 
Lebenswillens bekannt. - 


Wahlkreise: für 
In Zahlen ſtellt fih das Ergebnis wie 1 Ostpreussen 


folgt: von Hindenburg 19 561 229 Stim- are 
men = 55,0 v. H., Hitler 15 418 676 Stim- son 55 
men = 56,8 v. B., Thälmann 5 706 456 en 
Stimmen = 10,2 v. H., zerſplittert 8208 45 


Stimmen = 0,0 v. H., zuj: ammen 36 494 549 
Stimmen = 100,0 v. Å. 


Bei der Wahl des deutſchen Reihs- 
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ſchweig find zu den Wahlkreiſen mit 
abſoluter Hindenburg⸗ Mehrheit 
aufgerückt. Die Hindenburg-Stimmen ha⸗ 
ben eine beſondere Mehrung erfahren im 
Wahlkreis Oppeln, wo die abfolute Mehr- 
heit um 15,5 v. H. überſchritten ift gegen⸗ 
über 5,6 v. H. beim erſten Wahlgang. 
Reichspräſident von Hindenburg hat 
den größten Wahlerfolg im Wahlkreis 
Niederbayern (72,5 v. H.), den niedrigſten 
im Wahlkreis Merſeburg (57,1 v. H.). 
Bitler hat verhältnismäßig am beiten ab- 
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präſidenten entſcheidet die abfolute Mehr- 
heit. Wird dieſe nicht erreicht, ſo findet ein 
zweiter Wahlgang ſtatt, bei dem gewählt 
iſt, wer die relative Mehrheit, wer alſo von 
allen Anwärtern die meiſten Stimmen er- 
halten hat. Hindenburg hat am 10. April 
nicht nur die relative Mehrheit, ſondern die 
abſolute Mehrheit erhalten und zwar mit 
55 v. 8. und einen Stimmenüberſchuß 
über die abfolute Mehrheit von 1 113 954 
Stimmen. 


Die Wahlbeteiligung beim 
zweiten Wahlgang mit etwa 85,4 v. H. 
bleibt hinter der Wahlbeteiligung des erſten 
Wahlganges mit 86,2 v. HB. etwas zurück. 
Die durch den Rückgang der Wahlbeteiligung 
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geſchnitten im Wahlkreis Pommern mit 
52,5 v. Bg., am ſchlechteſten im Wahlkreis 
Niederbayern mit 22,8 v. Å. 

Die endgültige Feſtſtellung des Wahl- 
ergebniſſes erfolgt durch den Reichs ⸗ 
wahlausſchuß, dem neben dem 
Reichswahlleiter, dem Präſidenten des 
Statiſtiſchen Reichsamts, Vertreter der ſechs 
größten Parteien des Reichstags der 
IV. Wahlperiode angehören. Der Reihs- 
wahlausſchuß wird Neichspräfident von 
Hindenburg zum wiedergewählten Reichs- 
präſidenten erklären. 

An den Beſchluß des Reichswahlaus- 
ſchuſſes ſchließt ſich das Wahlprüfungs⸗ 
verfahren an. Das Wahlprüfungs⸗ 
gericht beim Reichstag prüft das 


ausfallenden Stimmen ſind überwiegend auf 
das Verluſtkonto Thälmanns zu buchen, der 
über 1% Million oder 25,6 v. H. feiner 
Stimmen des erſten Wahlganges verloren 
hat. Doch ſind dieſe Stimmen nur zum 
Teil Wahlenthaltungsziffern, zum erheb- 
lichen Teile ſind ſie Adolf Hitler zugute 
gekommen. Die Derjchiebung der kommu⸗ 
niſtiſchen Stimmen auf die national- 
ſozialiſtiſche Seite iſt zum Teil ſehr 
erheblich, fo beſonders in den Wahlkreiſen Thüringen, Siid- 
hannover » Braunfchweig, Weitfalen - Sid, Heſſen⸗Naſſau, Koblenz⸗ 
Trier, Dresden- Bautzen, Chemnitz-Zwickau, Baden und Heffen. 
In Dresden-Bauten z. B. find 16000 Stimmen weniger als am 
15. März abgegeben worden; Thälmann hat aber dort 37 000 Stim- 
men verloren, die zum überwiegenden Teil Hitler zugute ge⸗ 
kommen ſind. 


Der Wahlkreis Niederbayern mit der Oberpfalz hatte bereits 
beim erſten Wahlgang am beſten für Hindenburg geſtimmt. Er iſt 
der einzige Wahlkreis, der die Wahlbeteiligung noch geſteigert 
dat. Er fällt überdies noch beſonders dadurch auf, daß ein erheb⸗ 
licher Teil der Wähler, die beim erſten Wahlgang für Thälmann 

i 5 haben, am 10. April ihre Stimme Hindenburg gegeben 
aben. 


Die Dueſterberg⸗Wähler des erſten Wahlganges haben 
im zweiten Wahlgang überwiegend für Hitler, zum kleineren Teil 
für Hindenburg geſtimmt oder ſich der Abſtimmung enthalten. Im 
Wahlkreis Ofthannover z. B., in dem Dueſterberg rund 78 600 
Stimmen auf ſich vereinigen konnte, beläuft ſich der Stimmen⸗ 
zuwachs bei Hindenburg auf 19 000, bei Hitler auf 48 000, fo daß 
11000 Dueſterberg⸗Wähler beim zweiten Wahlgang der Stimme ſich 
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Abſtimmungsergebnis und entjcheidet über 
die Gültigkeit der Wahl. Das Wahl- 
prüfungsgericht wird vorausſichtlich in der 
letzten Aprilwoche zuſammentreten. Seine 
Entſcheidung wird vom Reichsminiſter des 
Innern im „Keichsanzeiger“ veröffentlicht. 
Damit hat das Verfahren bei der NReichs- 
präſidentenwahl feinen Abſchluß gefunden. 
Die Amtsdauer des neugewählten Reichs- 
präſidenten beginnt mit dem 6. Mai 1932. 


Die Aindenburg⸗Stimmen beim Zweiten Wahlgang 


im vergleich zur abſoluten Stimmenmehrheit 
in den einzelnen Wahlkreiſen. 
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Mehr D 

weniger (— 
wablkreis abgegebenen gegenüber Spalte 2 
Stimmen überhaupt | v. h. 


Niederbayern 501581 | + 154538 |+ 44,5 
Oberbayern Schwaben 1014317 | + 280 637 |+ 38,3 
Köln-Aachen .......- 817559 | + 220 ı79 |+ 36,9 
Koblenz-Trier ....... 441 207 | + 103 613 |+ 30,7 
Weftfalen-YIord ...... 883 974 | + 192 180 |+ 27,8 
Württemberg 892 891 | + 186 532 |+ 26,2 
GG a ER 403 263 | + 55 164 |+ 15,8 
Weſtfalen⸗HS Ad 825 349 | + 109121 |+ 15,3 
Düſſeldorf⸗Weſt 5 575 2225 | + 25 177 |+ 15,0 
S 257 798 | + 94889 |+ 14,8 
Hamburg ER 441144 | + 52935 |+ 13,6 
Weſer⸗ Ems 482578 | + 54 384 |+ 12, 
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Zur abfoluten ahl der für 
Mehrheit warenſvon Hindenburg 
erforderlich abgegebenen 
... Stimmen] Stimmen 


mehr (+) 

weniger (—) 
gegenüber Spalte 2 
überhaupt v. 5. 


4 


Wahlkreis 


ee 6 754 525 824 639 | + 70 114 + 95 
resden⸗ Bautzen 593 197 640859 | + 47642 ＋ 8,0 
Befien-Darmftadt..... | 409 353 454 650 | + 25277 + 6,2 
PETERS TER 274 357 287 166 | + 12809 ＋ 427 
Befien-Waffau ....... 728 358 760 061 | —+ 31723|+ 44 
TERN 433 523 449085 I+ 15562 ＋ 3,6 
en E E 549 346 568 218 | + 18 872 ＋ 3,4 
Liegnitz BEL 353 646 359409 | + 5765 ＋ 1,6 
Südhann.⸗Braunſchwg. 609 231 6411157: |+ 1926 ＋ 03 
Potsdam II 582 322 581201 [— 1121 0,2 
Magdeburg 493 104 491195 | — 1909 — 0,4 


Zur abfoluten | Zahl der für Mehr (+) 
Mehrheit warenfvon Hindenburg weniger (—) 
Wahlfreis erforderlich | abgegebenen gegenüber Spalte 2 
+... Stimmen] Stimmen überhaupt | v. $. 
N E 3 4 
I 
Mecklenburg 264 919 260 055 | — 4866 — 1,8 
Düſſeldorf⸗OGſt 608 445 594 824 | — 13621 — 2,2 
Oſtpreuß en 562 493 546 391 | — 16 102 — 2,9 
Frankfurt a. d. Oder.. | 461.896 443 886 | — 18010 — 3,9 
8 606 178 565 5009 | — 40 669 — 6,7 
Oſthann oven 298 010 271259 — 26 271 — 90 
Potsdam 2 600 805 535 020 [ — 65 785 — 10,9 
Schleswig ⸗Holſtein 477 488 415814 | — 61 674 |— 12,9 
Thüringen 658 262 555 371 | — 102 891 |— 15,6 
Pommern 485 626 395696 | — 89930 |— 18,5 
Chemnitz⸗Swickaun 595 190 445 023 | — 150 167 — 25.2 
erfebuirg coore 410 939 304 867 | — 106 072 |— 25,8 


Der Präfident in den Demokratien 


Von Öberregierungsrat Dr. Wilhelm Siegler 


Die Einrichtung des Staatspräſidenten auf demokratiſcher Grund⸗ 
lage iſt ein Produkt der Vereinigten Staaten von Amerika. Wie 
überhaupt das Syſtem der modernen Demokratie in ſeinen leitenden 
Grundſätzen urſprünglich und in erſter Linie auf die Ideen der 
amerikaniſchen Verfaſſung von 1787 und ihrer Vorläufer, der Er- 
klärung der Menſchenrechte in Virginia (1776) und der Unab- 
hängigkeitserklärung (1776), zurückgeht. Wohl beſteht eine weit- 
gehende geiſtige Verwandtſchaft zwiſchen den franzöſiſchen Ideen 
von 1789 und den darauf fußenden europäiſchen Gedanken der 
Demokratie, in der Entſtehungsgeſchichte beider fogar eine weit- 
gehende Wechſelbeziehung und gegenſeitige Abhängigkeit. Aber zum 
erſtenmal iſt das Syſtem eines demokrätiſchen Staatsaufbaues mit 
einem demokratiſch gewählten Staatspräſidenten an der Spitze in 
den Vereinigten Staaten entwickelt und verwirklicht worden. Auch 
Europa hat das Inſtitut des Staatspräſidenten, als des perſönlichen 
Repräſentanten und der perſönlichen Spitze des Staates aufgegriffen, 
aber dieſe Einrichtung doch wieder ſo mannigfaltig abgewandelt, daß 
man an kaum einer Einrichtung fo klar die verfchiedenen Auf- 
faſſungen und Erſcheinungsformen von Demokratie und die Spuren 
der Nationalcharaktere ableſen kann wie an der genealogiſchen Tafel 
dieſes Inſtitutes. 

Es gibt keine Derfaffung, 
ſchematiſch und primitiv aufgebaut 
Sie hält ſich mit ſtarrer Einſeitigkeit an die Lehre von der Trennung 
der Gewalten. Dementſprechend zerfällt ſie in die drei großen 
Abſchnitte (Artikel) über die geſetzgebende, die vollziehende und die 
richterliche Gewalt. Jede dieſer drei Gewalten iſt präzis einem 
beſtimmten Organ zugeteilt: die geſetzgebende dem aus Senat und 
Repräfentantenhaus beſtehenden Kongreß, die vollziehende dem 
Präſidenten und die richterliche dem Gberſten Gerichtshof und den 
niederen Gerichten. Dem Präſidenten iſt damit alſo ein ganz feſter 
Sektor im Kreis des Staatslebens zugeteilt. Gewählt wird er vom 
Volk auf dem Weg der indirekten Wahl, alſo durch Wahlmänner, 
auf die Dauer von vier Jahren. Sonſt ſteht über feine Obliegen⸗ 
heiten in der Verfaſſung nur das Folgende: Er ift Oberbefehls- 
haber der Militärſtreitkräfte, hat das Recht, unter Beirat und du. 
ſtimmung des Senats Verträge zu ſchließen, die diplomatiſchen Der- 
treter des Landes, die Richter des Oberſten Gerichtshofs und eine 
Reihe ſonſtiger Beamter zu ernennen. Zur Fuſtimmung des Senats 
zu den Verträgen gehört eine Zweidrittelmehrheit. Im übrigen hat 
er dem Kongreß von Zeit zu Zeit Auskunft über die Lage der Union 
zu geben und deſſen Erwägungen ſolche Maßregeln zu empfehlen, 
die er für notwendig und zweckdienlich hält. Sonft findet fich für 
ſeine praktiſche Funktion als Träger der Exekutive nur die etwas 
verſchwommene Beſtimmung: „Er kann von dem leitenden Beamten 
jedes Verwaltungsfaches über alle Angelegenheiten, die ſich auf die 
Obliegenheiten der betreffenden Amter beziehen, eine ſchriftliche 
Außerung einverlangen.“ Wenn man alſo von dem Leitgedanken 
der Verfaſſung ſelbſt abſieht, der die Trennung der Gewalten profla- 
miert und den Präſidenten zum Inhaber der „vollziehenden Gewalt“ 
macht, dann wird man nicht behaupten können, daß dieſer Katalog 
der Funktionen des Staatspräſidenten beſonders ſyſtematiſch und 
anſchaulich ſei. Man wird im einzelnen ſogar wahrnehmen, daß 
dieſe Exekutivbefugniſſe durchaus nicht immer ſtreng unabhängig von 
der Legislative konſtruiert ſeien. Das einzige, was man ziemlich 
deutlich aus der Anlage der amerikaniſchen Derfaſſung herausleſen 
kann, iſt das Beſtreben, ein möglichſtes Gleichgewicht zwiſchen den 
drei Gewalten und ihren Trägern herzuſtellen. Es iſt das „Syſtem 
der Hemmungen und Gegengewichte“, wie es James Beck, der 
Geſchichtsſchreiber der amerikaniſchen Derfafjung, genannt hat. Da- 
bei erhält der Präſident eine beſonders ſtarke Verankerung im Volks- 
willen durch die Tatſache der Volkswahl. 


die ſo klar und einfach, faſt 


iſt wie die amerikaniſche. 
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In dieſer Tatſache liegt auch der wichtigſte Unterſchied gegen⸗ 
über der franzöſiſchen Derfaſſung. enn in ihr iſt der 
Staatspräſident ein gemeinſames Geſchöpf der beiden Kammern 
(Senat und Deputiertenkammer), die als Nationalverſammlung ver- 
eint den Präſidenten wählen. Das franzöſiſche Derfafjungs- 
inſtrument ſelbſt iſt kein einheitliches und geſchloſſenes Ganzes — 
etwas, was bei der Vorliebe des franzöſiſchen Geiſtes zur juriſtiſchen 
Konſequenz und Klarheit immer ein Rätſel bleibt! Es beſteht im 
weſentlichen aus den beiden Fragmenten vom 25. Februar und 
16. Juli 1875, die ſich mit der Stellung des Parlaments in Geſtalt 
der beiden Kammern und des Präſidenten befaſſen. Bier iſt über 
das Amt des Staatspräſidenten geſagt, daß er er fieben Jahre 
gewählt wird unter Zuläſſigkeit der Wiederwahl. Seine Funktion 
beſteht in dem Vorſchlagsrecht für Geſetze, ihrer Veröffentlichung 
und der Sicherung ihrer Durchführung, in der Verfügung über die 
bewaffnete Macht, dem Abſchluß und der Beſtätigung auswärtiger 
Verträge, der Ernennung der Beamten und dem Begnadigungsrecht. 
Darüber hinaus ſind noch folgende Sonderrechte des Präſidenten 
gegenüber der Volksvertretung in der Verfaſſung niedergelegt: er 
kann die Kammern bis zu einem Monat vertagen, in Übereinſtim⸗ 
mung mit dem Senat die Deputiertenkammer auflöſen, beſchloſſene 
Geſetze zu nochmaliger Beratung an die beiden Kammern zurück⸗ 
verweiſen und abgeſchloſſene Verträge der Kenntnis der Kammern 
vorenthalten, ſobald es das 1 und die Sicherheit des Staates 
erlaubt. Schon ein raſcher Überblick über dieſe Liſte ergibt, daß der 
franzöſiſche Präſident weſentlich ſchwächer gedacht iſt als der ameri⸗ 
aniſche. Er ſteht auf den Schultern des Parlaments. Seine Rolle 
iſt im allgemeinen eine repräſentative, von den genannten Ein⸗ 
ſchränkungen abgeſehen. Er kann auch den Krieg nicht ohne Ju- 
ſtimmung der beiden Kammern erklären. Und fein Veto gegen be- 


ſchloſſene Geſetze kann durch einfache nochmalige Mehrheit über⸗ 


wunden werden. Im ganzen iſt das Syſtem der franzöſiſchen Der- 
faſſung keineswegs ſo durchſichtig gegliedert wie das amerikaniſche. 
Aber das geht ohne weiteres aus dem Plan der Anlage beider her⸗ 
vor, daß der amerikaniſche Präſident grundſätzlich das gleiche Macht⸗ 
gewicht wie die Volksvertretung beſitzen foll, während der fran- 
zöſiſche Präſident als ein Exponent des Parlaments ihm keines⸗ 
wegs ebenbürtig ſein kann und ſein ſoll. 

Als dritte Verfaſſungskonſtruktion mit einem Staatspräſidenten 
an der Spitze tritt neben diefe beiden die deutſche Reihs- 
verfaſſung von 1919. Sie iſt darin der amerikaniſchen verwandt 
und von der franzöſiſchen abweichend, daß ſie ſich für den plebiſzi⸗ 
tären Reichspräſidenten entſchieden hat. Dieſer wird auf ſieben 
Jahre gewählt und iſt wiederwählbar. Auch er hat die üblichen 
repräſentativen Funktionen wie ſeine Vorbilder: die Ausfertigung 
und Verkündung der Geſetze, den Abſchluß von Verträgen, die Er- 
nennung der Beamten und vor allem den Oberbefehl über die Wehr⸗ 
macht. Er iſt auch darin ähnlich wie der franzöſiſche Präſident 
konſtruiert, daß er zu jedem ſtaatsrechtlichen Akt der Gegenzeichnung 
eines Miniſters bedarf. Da jeder Miniſter aber vom Vertrauen 
des Reichstags abhängig iſt, iſt er auf dieſe Weiſe indirekt dem 
Parlament „unterſtellt“. Aber er hat vor allem dem Parlament 
gegenüber das bedeutfame Recht, den Reichskanzler und auf deſſen 
Dorfchlag die Reichsminifter zu ernennen, den Reichstag aufzulöſen 
und im Falle einer Meinungsverſchiedenheit mit dem Parlament an 
das Volk zu appellieren. Am weittragendſten aber iſt das ihm im 
Artikel 48 eingeräumte Notverordnungsrecht, das ihm in Notzeiten 
ein gewiſſes Übergewicht über das Parlament verleiht. So hält die 
deutſche Reichsverfaffung bezüglich der Stellung des Staatspräſidenten 
eine gewiſſe Mitte zwiſchen dem amerikaniſchen und dem fran⸗ 
zöſiſchen Schema inne. 
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Das ift etwa das Bild, wenn man die Dinge auf dem Papier 
betrachtet. Ebenſo inſtruktiv und notwendig aber ift zur Ergänzung 
die Beobachtung der Wirklichkeit. Denn nur fo gewinnen wir ein 
Bild über die tatſächliche Stellung des Staatspräſidenten. In der 
amerikaniſchen Verfaſſung ift dem Präſidenten wohl die 
vollziehende Gewalt übertragen. Aber wenn wir die Aufzählung 
ſeiner tatſächlichen Befugniſſe durchſehen, dann bleibt als wirkliche 
Ermächtigung zum unmittelbaren Eingriff in die Exekutive nur der 
kurze Satz über das Einverlangen ſchriftlicher Außerungen 
von dem leitenden Beamten jedes Verwaltungsfaches. Selbſt diefe 
Beſtimmung ift nur eine Kann⸗Beſtimmung. Alle andern Befug⸗ 
niſſe entſprechen im weſentlichen denen des deutſchen Reihs- 
präſidenten. Trotzdem iſt der amerikaniſche Präſident das Haupt der 
Exekutive geworden, ohne daß an dem Buchſtaben der Derfafjung 
fih in dieſer Hinficht etwas Beſonderes geändert hätte. Es haben 
ſich mit der Seit die ſogenannten Sekretäre der Departements 
herausgebildet. Sie find die Gehilfen des Präſidenten ge- 
worden, die er ernennt und entläßt. Das Verhältnis des 
ſchriftlichen Auskunftsrechtes hat ſich völlig verſchoben. 
Der Präſident iſt ſozuſagen der Chef eines Kabinetts geworden, 
für das er allein die Verantwortung trägt. Wir haben alſo 
das präſidentielle und das Premierminiſterſpſtem miteinander ver- 
ſchmolzen als Ergebnis der Entwicklung der Exekutive feſtzuſtellen. 
Weiterhin iſt das urſprünglich begrenzte Beamten⸗Ernennungsrecht 
des Präſidenten weſentlich ausgeweitet worden. Ebenſo hat fih das 
Verhältnis zwiſchen Exekutive und Legislative auf die Dauer nicht 
jo mechaniſch voneinander trennen laſſen, wie es der Derfaſſung 
ehedem vorſchwebte. Abgeſehen von dem Rechte des Präſidenten, 
dem Kongreß von Zeit zu Zeit Auskunft über die Lage der Union 
zu geben und deſſen Erwägungen notwendige Maßregeln zu 
empfehlen, war in der geſchriebenen Derfafjung die Trennung von 
Exekutive und Legislative bis zum letzten durchgeführt. Beide 
ſollten jeder für ſich, voneinander abgekapſelt, ihrem Werke nach⸗ 
gehen. Und der Präfident hatte nur das Recht des aufſchiebenden 
Detos, das mit Zweidrittelmehrheit durch den Kongreß überſprungen 
werden konnte. Auch hier haben fih die Derhältniffe ſtärker er- 
wieſen als der Wall der Paragraphen. Bezeichnend an der ameri⸗ 
kaniſchen Entwicklung iſt, daß aus dem Zwang der Der- 
hältniſſe heraus fih die Gepflogenheit herausgebildet hat, daß 
der Präſident durch ſeine alljährlichen Dezemberbotſchaften beim 
Zuſamentritt des Kongreſſes programmatiſchen Einfluß auf die 
Geſetzgebung nimmt, und daß die Exekutive auf dem Um⸗ 
weg über die Vermittlung irgendeines Kongreßmitgliedes ausge- 
arbeitete Geſetzentwürfe in den Kongreß hineinlanciert. Das charakte- 
riſtiſchſte Beiſpiel für das Eingreifen des Präſidenten in die Legis⸗ 
lative und die Übernahme perſönlichſter Verantwortung iſt die Bot⸗ 
ſchaft des Präſidenten Hoover vom Sommer 1951, die erft nachträglich 
durch die Billigung des Kongreſſes ſanktioniert worden iſt. Der große 
hiſtoriſche Wendepunkt für dieſes Herauswachſen des Präfidenten- 
amtes aus dem urſprünglichen engeren Rahmen war die Präſidentſchaft 
des ehemaligen Generals Andrew Jackſon (1829 — 1857), der auf 
Grund ſeiner außerordentlichen Popularität und Autorität den über⸗ 
kommenen Rahmen ſprengte. Jackſon hat zwölfmal durch Ausübung 
feines Detorechtes das Fuſtandekommen von Geſetzen verhindert. Das 
ſchlagendſte Beiſpiel für einen ſtarken Präſidenten in der Neuzeit 
iſt die Amtszeit von Woodrow Wilſon. Er hat vor allem eifer⸗ 
ſüchtig auf das Recht des Präfidenten zur Führung der Außen- 
politik gewacht. Aber an ſeiner Perſon zeigt ſich zu gleicher Seit 
auch die Grenze des Präſidentenamts, ja überhaupt der amerika⸗ 
niſchen Verfaſſung. Denn während der Präfident als der verantwort- 
liche Repräſentant des amerikaniſchen Staates unter Einſatz ſeiner 
ganzen Autorität wie ein moderner Souverän das Amt des Friedens⸗ 
ſtifters nach dem Weltkrieg ausübte, wurde er nach vollendetem 
Werk von der Legislative fallen gelaſſen. Ein Zuftand und ein 
Ergebnis, das jede vorausſchauende Derfafjung unter allen Um- 
ſtänden vermeiden ſoll! Denn es trifft die Seele jeder Verfaſſung, 
ihren Kredit. ; 

Auch in Frankreich hat die Entwicklung in manchem andere 
Bahnen eingeſchlagen als der Text der Derfaſſung. An fih ift der 
franzöſiſche Präſident parlamentariſch konſtruiert. Aber die prat- 


tiſche Entwicklung hat dieſe Tendenz noch übertrumpft. Denn 
während auf dem Papier der Präſident das Recht zur Auflöſung 
der Deputiertenkammer hat, iſt davon praktiſch nur ein einziges Mal 
Gebrauch gemacht worden. Durch das Miniſterium des Herzogs 
von Broglie unter der Präſidentſchaft von Mac Mahon am 
18. Juni 1877. Und da hat es dem Präſidenten ſchließlich den 
Kopf gekoſtet. Dieſer Verfaſſungsartikel ſteht heute nur auf dem 
Papier. Das ift ungeſchriebene Verfaſſung. Auch das weitere Recht 
des Präſidenten, des Detos gegen erlaſſene Geſetze, iſt völlig außer 
Übung. Umgekehrt hat das Parlament in einzelnen Fällen fogar. 
mißliebige Präſidenten geſtürzt, wie beim Rücktritt des prä- 
ſidenten Millerand im Sommer 1924. Nur ein Privileg des 
Präſidenten iſt in einem beſtimmten Falle zur praktiſchen An- 
wendung gelangt. Es iſt das Vorrecht, abgeſchloſſene Verträge der 
Kenntnis der Kammer vorzuenthalten, wenn das Intereſſe und die 
Sicherheit des Staates es erlauben. Eine Klaufel, die übrigens ſo 
kriſtallklar wie ſelten den außenpolitiſchen Inſtinkt und Erfolgs- 
willen der franzöfifchen Nation zeigt! Bier ſtellt fie die Staats- 
räſon über das republikaniſche Regierungsprinzip!! Auf Grund 
dieſer Beſtimmung find nämlich die Vorkriegsabmachungen mit Ruk- 
land niemals veröffentlicht worden, wie der Präſident Poincaré 
ſelbſt bezeugt. 

Auch an der deutſchen Derfaflung hat fih dieſes Geſetz 
alles Werdens, das ſtärker als alle papiernen Schranken der Strom 


des Lebens ſelbſt iſt, bewahrheitet. Schon in der kurzen Zeit ihrer 


bisherigen Exiſtenz. Nur nach langem Ringen iſt in den Weimarer 
Beratungen die Volkswahl des Präfidenten zuſtande gekommen. 
Zunächſt ſchwankte man zwiſchen perſönlichem Reichspräſidenten 
und Kollegium, dann ging der Kampf um Volkswahl und Parla- 
mentswahl. Schon heute hat die Entwicklung erwieſen, daß dieſe 
Volkswahl des Reichspräſidenten eines der ſtärkſten, vielleicht das 
ſtärkſte Fundament der deutſchen Republik iſt. An dieſer Stelle iſt der 
Führergedanke in der Weimarer Derfaffung am tiefſten verankert. Und 
hier hat das Bedürfnis des deutſchen Volkes nach einer perſönlichen 
Führung die tiefſte Erfüllung gefunden. So hat ſich im Laufe der Zeit 
eine ganz erhebliche Gewichtsverſchiebung vom Parlament zum 
Reichspräfidenten vollzogen. Am klarſten kommt dieſer Prozeß in der 
Handhabung des Artikels 48 zum Ausdruck. Wir beobachten auch 
hier, daß die allgemeine politiſche Entwicklung in der Welt auf 
der ganzen Linie, unter dem konzentriſchen Druck der Weltwirt⸗ 
ſchaftskriſe, deutlich und ſichtbar das Führungselement in dem Per- 
faſſungsleben der Völker ganz ſtark heraushebt. Das beſtätigt auch 
ein Seitenblick auf die jungen Demokratien Öiterreih, Tſchecho⸗ 
ſlowakei und Polen. Don dieſen ſind die beiden letzteren fait 
ſklaviſch nach franzöſiſchem Modell gearbeitet. In Polen 
haben wir aber in Wirklichkeit eine verkappte Militärdiktatur, in 
der der Staatspräſident nur eine dekorative Rolle ſpielt, 
während die Macht in der Hand von Pilſudſki, dem nomi- 
nellen Kriegsminiſter, liegt. Und die CTſchechoſlowakei ift 
nur durch den glücklichen Umſtand, daß ſie die Inflation noch 
rechtzeitig abfangen konnte und in der Perſon von Maſſaryk eine 
Art tſchechiſchen Hindenburg beſitzt, um ernſte Kriſen des parla⸗ 
mentariſchen Regiments herumgekommen. Gſterreich aber, das 
ebenfalls nach parlamentariſchem Muſter gebaut war, hat durch die 
Verfaſſungsreform vom Dezember 1929 fih genötigt geſehen, das 
Amt des Bundespräſidenten durch Einführung der Volkswahl und 
Einſchränkung der Omnipotenz des Parlaments weſentlich zu heben. 

Das iſt offenbar die Dynamik der Zeit, die ſich nicht nur auf 
Europa beſchränkt. Einer der beiten Kenner des amerikaniſchen Der- 
faſſungslebens, der Profeſſor Charles Edward Merriam, hat erſt 
jüngſt dies als eine der wichtigſten Entwicklungstendenzen im ameri⸗ 
kaniſchen Verfaſſungsleben konſtatiert, daß das Gewaltenverhältnis 
zwiſchen Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege zum Vorteil 
der Exekutive und der Gerichtsbarkeit bedeutſame Veränderungen 
erfahren habe, während der Kongreß nach und nach ſeine ehemalige 
Allmacht einbüße. Vielleicht werden fih die Formen des Der- 
faſſungslebens in der modernen Welt ändern. Es beſtehen mancherlei 
Anzeichen dafür. Aber das Amt und die Einrichtung des vom Volke 
gewählten Staatspräfidenten ſcheinen uns am ſicherſten von allen 
zu ftehen. 
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Reichspräſident von Hindenburg erließ aus Anlaß feiner Wiederwahl folgende Kundgebung an das deutſche Volk: 
Mit Dant für das mir von dem deutſchen Volke erneut bekundete Vertrauen und mit dem Gelöbnis, auch weiterhin mit 
meiner ganzen Kraft dem Vaterlande und dem deutſchen Volke zu dienen, nehme ich die auf mich gefallene Wiederwahl zum Neichs⸗ 
präfidenten an. Getreu meinem Cide werde ich mein Amt weiterführen im Geiſte der Aberparteilichkeit und der Gerechtigkeit mit dem 
feſten Willen, unſerem Vaterland zur Freiheit und Gleichberechtigung nach außen, zur Einigung und zum Aufſtieg im Innern zu verhelfen. 
An alle deutſchen Männer und Frauen aber, an diejenigen, welche mir ihre Stimme gaben, wie an die, welche mich nicht gewählt 


haben, richte ich 


die Mahnung: Laßt nun den Hader ruhen und ſchließt die Reihen! So wie ſchon einmal bei meinem 


Amtsantritt vor ſieben Jahren fordere ich auch heute unſer ganzes deutſches Volk zur Mitarbeit auf. die Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte iſt notwendig, um der Wirrniſſe und Nöte unſerer Zeit Herr zu werden. Nur wenn wir zuſammenſtehen, ſind wir 
ſtark genug, um unſer Schickſal zu meiſtern. Darum: In Einigkeit vorwärts mit Gott! 


Berlin, den 11. April 1932. 
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Die Wahrheit über Reparationen und Kriegsſchulden 


Don Dr. W. Hagemann | Zu einem Buch von Lloyd George 


Die Wahrheit über die ſchweren Fehler und Irrtümer des 
Verſailler Vertragswerkes verbreitet fih immer mehr in den Län⸗ 
dern der Entente, und nicht wenige von den zahlreichen Erinnerungs⸗ 
werken und kritiſchen Zeitſtudien der Staatsmänner und Heer- 
führer des Weltkrieges ſind voll wertvoller Einſichten in die Un⸗ 
klugheiten einer kriegeriſchen Haßepoche und ſtellen wertvolle poli⸗ 
tiſche Eingeſtändniſſe für das Programm der nächſten Zukunft dar. 
Darum kommt dem ſoeben erſchienenen Buch des liberalen eng⸗ 
liſchen Politikers und früherem Parteiführers Lloyd George über 
das Kriegsſchuldenproblem eine beſondere tagespolitiſche Bedeutung 
zu, greift es doch mitten in den Meinungsſtreit hinein, welcher 
in Vorbereitung der Lauſanner Reparationskonferenz zwiſchen den 
großen Gläubigermächten im Gange iſt. Das Buch iſt unter dem 
Titel „Die Wahrheit über Reparationen und Kriegsſchulden“ im 
Londoner Verlag Heinemann erſchienen und wird in Kürze durch 
den Verlag für Uulturpolitik den deutſchen Leſern zugänglich 
gemacht. 

Vor einigen Monaten hatte fih Lloyd George im Fuſammen⸗ 
hang mit der Parteiumbildung in England ſowie aus Geſundheits⸗ 


rückſichten zeitweilig aus der tagespolitiſchen Tätigkeit zurück⸗ 


gezogen und ſeine Erholungszeit dazu benutzt, aus dem Schatze 
ſeiner Erfahrungen und Erkenntniſſe das Wort zur Schuldenfrage 
zu ergreifen. Als einer der Mitverfaſſer des Derfailler Vertrages 
hat Lloyd George die Entſtehungsgeſchichte der Reparationen von 
Anfang an miterlebt, und er nimmt die Gelegenheit wahr, eine 
ſehr herbe Kritik an den meiſten führenden Staatsmännern, an 
Perſönlichkeiten wie Poincaré, Baldwin, Wilſon und ebenſo an 
kleineren Geiſtern wie Klotz zu üben. Poincaré, deſſen Auffaſſung 
über Deutſchland denen „eines Offiziers der Heilsarmee über den 
Teufel“ entſprochen hätte, habe ebenſo wie Clemenceau gehofft, 
die reichen weſtdeutſchen Induſtriegebiete von Deutſchland los- 
zutrennen und in den franzöſiſchen Wirtſchaftsbereich einzubeziehen. 


Dieſe Politik des wirtſchaftlichen Wahnſinns habe ihren Gipfelpunkt 


im Ruhreinbruch gefunden, der mit dem verdienten Fiasko geendet 
habe. Der damalige franzöſiſche Finanzminiſter und heutige Staats⸗ 
präſident Doumer hat nach den Angaben von Floyd George auf der 
Pariſer Reparationskonferenz im Januar 1921 von Deutſchland 
Jahresleiſtungen in Höhe von 12 Milliarden RM. gefordert, die 
Deutſchland bei entſprechendem Fleiß aus ſeinen Ausfuhrüberſchüſſen 
herauswirtſchaften könne. Lloyd George erklärt, er habe ihm ent⸗ 
gegengehalten, daß Deutſchland in der Vorkriegszeit für zehn Mil- 
liarden Waren ausgeführt und für 11 Milliarden eingeführt, alſo 
eine paſſive Handelsbilanz gehabt habe, worauf Doumer nur zu 
erwidern wußte, daß ja inzwiſchen der Wert des Goldes um 
50 v. Ñ. geſunken fei! Aus ſolchen kleinen Einzelzügen erkennt 
man beſſer als aus langatmigen Darſtellungen, mit welch verſchwin⸗ 
dendem Maß von wirtſchaftlicher Vernunft und Weitſicht von 
führenden Staatsmännern der Siegerländer an der Herſtellung des 
neuen Zuſtandes Europas gearbeitet worden ift. Wir haben freilich 
das Recht, den ſcharfen Kritiker Lloyd George zu fragen, warum 
er ſelbſt am Fuſtandekommen dieſer wirtſchaftlichen Unvernunft 
mitgearbeitet und durch ſeine Reden und die von ihm in der eng⸗ 
liſchen Gffentlichkeit verkündeten Forderungen erheblich dazu bei⸗ 
getragen hat, daß die Reparationspſpchoſe ſolche verhängnivollen 
Formen angenommen hat. 

Bei der Betrachtung der gegenwärtigen Lage kommt Lloyd 
George zu dem Ergebnis, daß das Hoovermoratorium und der 


Lapton⸗Bericht nur den erſten Schritt zur völligen Streichung aller 
Repavationszahlungen darſtellen könnten. Der Widerſinn der 
Reparationen ſei heute unwiderlegbar, und im übrigen habe Deutſch⸗ 
land nach feiner Überzeugung die eigentlichen Wiederaufbaukoſten 
bereits lange abgetragen. Llopd George ſtützt fih dabei auf die 
Schätzungen des Wafhingtoner Wirtſchaftsinſtituts, das bekanntlich 
auf eine bisherige Geſamtleiſtung von 58,6 Milliarden RM. kommt, 
während ſich die amtliche deutſche Geſamtberechnung ſogar auf über 
68 Milliarden RM. beläuft. Die einzige Zahlung, die man im 
Ernſte noch von Deutſchland erwarten könne, fei der Zinſendienſt 
für Noung- und Dawesanleihe. Gegenüber der franzöſiſchen For- 
mel von der „Heiligkeit der Verträge“ weiſt Llopd George darauf 
hin, daß die Einſtellung weiterer Reparationszahlungen im Gegen- 
teil die beſte Art ſei, um die Verträge zu erfüllen. „Übrigens“, 
heißt es, „haben die Alliierten dieſe Forderungen diskreditiert durch 
ihre ſchamloſe Weigerung, ihre eigenen Derpflichtungen aus⸗ 
zuführen.“ Llopd George zielt damit in erſter Linie auf die 
Weigerung Frankreichs, irgendwelche pofitiven Schritte in der Ab- 
rüſtungsfrage zu unternehmen. Über die grundſützliche Berechtigung 
von Reparationszahlungen überhaupt enthält fih bezeichnenderweiſe 
Llopd George eines Urteils. Um diefe Frage zu klären, müſſe erft 
eine reſtloſe Aufhellung der Kriegsfhuldfrage erfolgt fein, in der 
Lloyd George offenbar noch nicht von ſeinem eigenen politiſchen 
Schatten loskommt. Übrigens iſt auch Lloyd George der Anſicht, 
daß eine dauernde Regelung der europäiſchen Schuldenfrage nur in 
Gemeinſchaft mit den Vereinigten Staaten erzielt werden kann, und 
daß Amerika ſich ſelbſt den beſten Dienſt erweiſt, wenn es mit einer 
großzügigen Geſte alle Schuldenforderungen an die europäiſchen 
Nationen ſtreicht. > 

Die Aufnahme des neuen Buches von Lloyd George ift in Eng- 
land im allgemeinen zuſtimmend geweſen, da die Grundgedanken 
feiner Ausführungen heute bereits Gemeingut weiteſter Kreife find. 
Die Rothermere⸗Preſſe bemüht fih allerdings, vor allem aus inner- 
politiſchen Gründen, dem Liberalen Lloyd George Widerſprüche 
zwiſchen Reden und Taten, zwiſchen Früher und Heute nach⸗ 
zuweiſen und den ehemaligen franzöſiſchen Bundesgenoſſen zu ent⸗ 
laſten. Uns ſcheint, es iſt für einen Politiker noch niemals ent⸗ 
ehrend geweſen, begangene Irrtümer offen einzugeſtehen, wenn 
man auch zugeben aka daß die Wandlungsfähigkeit bei Lloyd 
George beſonders ſtark ausgeprägt iſt. In Frankreich ſind die 
ſehr kritiſchen Außerungen des engliſchen Staatsmannes begreif⸗ 
licherweiſe mit ſtarkem Mißvergnügen aufgenommen worden, und, 
ſoweit man ſie nicht totſchwieg, hat man ſie mit den bekannten 
Argumenten von der „geheiligten Schuld“ und ähnlichen Formeln 
zu widerlegen geſucht. Die Wirkung in Amerika dürfte nachhaltig 
ſein, denn in der gegenwärtigen Phaſe der Weltfinanzkriſe kann die 
ungeſchminkte Darſtellung des bekannten engliſchen Liberalen auf 
die öffentliche Meinungsbildung in Amerika nur günſtig wirken. 
Was Deutſchland betrifft, ſo wäre es gewiß falſch, in Jubel⸗ 
hymnen auszubrechen, denn die Darſtellung von Llopd George ent- 
hält auch unerwünſchte Feſtſtellungen für uns, und vor allem ift 
es auch noch fraglich, ob der Verfaſſer dieſes Bekenntnisbuches 
nach ſeiner Rückkehr in die aktive Politik in der Lage ſein wird, 
ſeine neuen Erkenntniſſe ſelber in die Tat umzuſetzen. Immerhin 
dürfen wir mit Genugtuung feſtſtellen, daß die Wahrheit über den 
Widerſinn der Reparationen weiter auf dem Marſche iſt und daß 
der Himmel fih für Lauſanne ein wenig mehr entwölkt hat. 


Werbung und Staat 


Von Gberpräſident a. D. v. Batodi!) 


Die Werbung im engeren Sinne als Mittel zur Wedung der 
Kaufluſt und Förderung des Abſatzes berührt nur indirekt das Auf⸗ 
gabengebiet des Staates. Um ſo mehr obliegt ihm ein führender 
Anteil bei der Werbung im weiteren Sinne, welche im Innern 
die Förderung des Staatsgefühls, des Verſtändniſſes für ſtaatliche 
Notwendigkeiten und der Bereitſchaft zur Mitarbeit am Staate be⸗ 
zweckt, nach außen hin die Wedung von Derftändnis und Aufnahme⸗ 
willigkeit der Welt für deutſche Kultur, deutſche Geiſtesarbeit und 
deutſche politiſche Notwendigkeiten. 

Zunächſt ein geſchichtlicher Rückblick. Deutſcher Gründlichkeit 
entſprechend müßte man auf das antike Rom und Athen, auf Alt- 
ägypten und Altchina, womöglich auf die Werbetätigkeit der 
Schlange im Paradieſe zurückgehen. Wenn ich mit dem mertan- 


1) Oberpräſident von Batodi ſprach neben Oberbürgermeiſter Sahm, Prälat 
Schreiber, Dipl.-Ing. Otto Ernſt Sutter und anderen auf dem Deutſchen Reklame⸗ 
tag in Berlin; ſeine und ſeiner Mitwirkenden Ausführungen werden in einem 
Sonderheft „Ruf der Werbung“ demnächſt erſcheinen. 


tiliſtiſchen Staat des 18. Jahrhunderts beginne, ſo ae es des · 
halb, weil die heutige Einſtellung der Welt einen Rückfall in jene 
alte Zeit bedeutet. Damals galt es ebenſo wie heute als entſcheidende 
Staatsaufgabe, dafür zu ſorgen, daß wenig Ware vom Ausland be- 
ogen und viel Ware an das Ausland verkauft würde. Im Jn- 
EAA follten die Untertanen den vom Staat errichteten Manufak- 
turen und den von ihm an Unternehmer vergebenen Monopol- 
betrieben genügend Waren zu genügend hohen Preiſen abkaufen. 
Vom „Dienſt am Kunden“ im heutigen Sinne war dabei wenig die 
Rede. Der Staat verwendete energiſchere Werbungsmittel. Unter 
Strafandrohung wurden die Untertanen gezwungen, Bier, Brannt- 
wein, Mehl uſw. aus dem für fie zuſtändigen Betriebe zu feft- 
geſetzten Preiſen zu entnehmen, für Monopolſalz ſchrieb der Staat 
ſogar Mindeſtkopfmengen vor und beſtrafte jede Familie, die weniger 
verbrauchte. Als Mittel der Exportförderung diente den waffen- 
mächtigen Staaten gegenüber ſchwächeren Völkern, wenn diefe niht 
genug Gpium, Schnaps und ähnliche gute Dinge kaufen wollten, 
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das Schießgewehr und die Peitſche. Vergleiche mit heutigen Der- 
hältniſſen möchte ich dabei nicht ziehen. Kundenwerbung in den 
heute üblichen freundlicheren Formen kam gleich mächtigen Staaten 
gegenüber ſchon damals vor, überwiegend wurde vom Staat aber 
auch hier mit Androhung von Kampfzöllen, von Zollfriegen u. ä. 
die Abnahmewilligkeit der anderen gefördert. 

Werbung für nationale Ziele ſchied in jener Zeit aus, da, 
wenigſtens in Deutſchland, der Begriff der nationalen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller Deutſchen noch unbekannt war oder jedenfalls von 
dem einzelnen Staat nicht beachtet wurde. Die kultur politiſche 
Werbung beſchränkte ſich damals im weſentlichen auf das Gebiet 
der religiöfen NMiſſionierung, welche fih freilich in einem 
uns heute befremdeten Maße mit machtpolitiſchen und merkantilen 
Intereſſen verknüpfte. Intenſiv betrieben die Staaten des 18. Jahr⸗ 
hunderts die Werbung für machtpolitiſche Intereſſen ins- 
beſondere im Kriege bei den eigenen Untertanen, bei den Feinden 
und bei den Neutralen. Geſchickte Färbung militärifcher und poli⸗ 
tiſcher Nachrichten, der Einſatz von Kanzel und Katheder, die Aus⸗ 
nutzung des in feinen Anfängen ſtehenden Zeitungsweſens waren 
Mittel ſolcher machtpolitiſchen Werbung. Ein Meiſter darin war 
für feine Zeit der große Preußenkönig in feinem Kampf gegen eine 
Welt von Feinden. Napoleon I., deffen Periode uns in das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert hinüberleitet, übertraf fein preußiſches Dor- 
bild an Stärke und an Rückſichtsloſigkeit der politiſchen und mili- 
täriſchen Propaganda. 

Das neunzehnte Jahrhundert brachte das Seitalter freier 
kapitaliſtiſcher Wirtſchaft, Einſchränkung der Einwirkung des 
Staates bezüglich der politiſchen, Ausſchaltung desſelben bezüglich 
der merkantilen Werbung. Was von deutſcher Seite auf dem 
Gebiet politiſcher Werbung im Auslande in der nachbismärckiſchen 
Seit getan wurde, war ſchwächlich, ſchwankend und mit wenig glück⸗ 
licher Hand durchgeführt. Die ſich gegen Deutſchland zuſammen⸗ 
ſchließenden fremden Mächte übertrafen uns bei der Werbung für 
ihre politiſchen und auch ihre kulturellen Ziele bei weitem. ie 
glänzenden Erfolge der vom Staat nur wenig geförderten Werbe⸗ 
tätigkeit des freien deutſchen Kaufmanns in der Welt für den Ab⸗ 
ſatz deutſcher Ware, das durch ſachliche Leiſtungen gehobene An⸗ 
ſehen deutſcher Wiſſenſchaft und Technik im Auslande konnten die 
verhängnisvollen Folgen der Mängel und fehler der politifchen 
Propagandaarbeit unſeres Staates in den Jahrzehnten vor dem 
Kriege nicht wettmachen. Was Deutſchland dann nach dem Kriegs- 
beginn an Auslandswerbung unternahm, mußte gegenüber der weit 
beſſer vorbereiteten Arbeit der Gegner verſagen. Es iſt gut, in un⸗ 
feret Zeit fih diefe vergangenen Dinge zu vergegenwärtigen, um 
er richtige Einſtellung des Staates zur Frage der Werbung zu er- 
reichen. ; 

Unſere jetzige Zeit ftellt, wie wir wiſſen, trotz aller, viele 
Aktenbände füllenden Konferenztätigfeit des Völkerbundes einen 
ſchweren Rückfall in die Staatsauffaſſung des Merkantilismus dar: 
Viel ans Ausland verkaufen, wenig von ihm kaufen iſt die Parole 
der Staaten, wobei die anderen, die Deutſchlands Waren nicht ab⸗ 
nehmen wollen, von uns noch Goldzahlungen fordern, die Deutſch⸗ 
land offenbar aus der Luft greifen fol. An die Zünfte erinnernde 
Preis- und Abſatzregelung mit Bezirksabgrenzung und Kunden- 
ſchutz, durch die Wirtſchaft ſelbſt unter wohlwollender Förderung 
des Staates ausgebaut, hemmt im Innern auf manchen Gebieten 
die freie Kundenwerbung des Kaufmanns. Zollmauern, Sollkriege, 
Einfuhrkontingente regeln wie im merkantiliſtiſchen Staat den 
Außenhandel. Waffenſchwache Völker, die nicht freiwillig dem 


Als das Kind, das dem 
Pfarrer Johann Jakob 
Fröbel zu Oberweißbach 
in Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
ſtadt am 21. April 1782 
geboren wird, ſehen 
lernt: da treffen ſeine 
Blicke den ſimplen 
Frieden eines länd⸗ 
lichen Pfarrhauſes; da 
folgen ſeine Füße dem 
Locken der thüringiſchen 
Berge, die ihre Höhen 
nicht in ſteinerner Steil⸗ 
heit, ſondern in behä⸗ 
bigem, ſanft geſchwun⸗ 
genem Anſtieg erreichen; da 
atmet es die klare Luft des 
weiten Laubwaldes, in dem viel 
Süße und nicht allzuviel Herbheit 
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ſtärkeren Staat feine Waren abkaufen wollen, werden durch Bomben 
und Granaten als Kunden geworben. 

Je mehr fich ſolche Hemmniſſe türmen, deſto notwendiger ift ge⸗ 
rade doe einen Staat in der faſt verzweifelten Lage Deutſchlands 
intenfive, planmäßige und geſchickte Werbung: Werbung für den 
Abſatz deutſcher Waren in Deutſchland, für den Verkehr und die mit 
dem Verkehr zuſammenhängenden Induſtrien bei Inländern und 
bei Ausländern, Werbung für die Hebung des Anſehens deutſcher 
Wiſſenſchaft, deutſcher Technik und deutſcher nationaler Kultur im 
allgemeinen bei den Völkern der Welt. Schließlich Werbung einer 
ſtarken und einheitlichen Staatsführung für die Entwicklung eines 
einheitlich geſchloſſenen deutſchen Dolfs- und Staatsbewußtſeins, 
das andere glücklichere Völker in ſo viel höherem Maße als wir be⸗ 
ſitzen und das die unentbehrliche Grundlage bildet für die erfolg⸗ 
reiche Durchführung aller jener beſonderen Aufgaben der 
Werbung. 

Andere Induſtrieſtaaten find uns auch auf dem Gebiet plan- 
mäßiger Abſatzförderung weit überlegen: Rußland mit ſeinem mäch⸗ 
tigen ſtaatlichen Außenhandelsapparat, England mit feinem Empire 
Marketing Board, Nordamerika mit dem Commercial Department, 
Frankreich und Italien mit Miniſterien und Zentralftellen für 
Verkehrs- und Handelswerbung, die Agrarexportſtaaten an der Nord⸗ 
und Oſtſee mit ihrer ſtaatlich überwachten Standardiſierung der 
Ausfuhrwaren. Die Vereinigten Staaten haben an ihren Univer⸗ 
fitäten fünfzig Lehrſtühle zur Ausbildung von Fachkräften auf dem 
Gebiet der Werbung, auch andere Länder übertreffen uns weit durch 
Fachausbildung auf dieſem Gebiet. 

In kulturellen Dingen iſt Frankreich ſeit langer Zeit führend in 
der planmäßig mit großen Mitteln arbeitenden Werbung in der 
Welt, die überall ſonſt erfolgreich, freilich im beſetzten Deutſchland 
mit allen ihren Verſuchen an dem entſchloſſenen Deutſchtum jener 
Bezirke reſtlos geſcheitert iſt. ; 

Was alles der deutſche Staat, um Derfäumtes nachzuholen, um 
ſich von den anderen nicht endgültig überflügeln und verdrängen 
zu laſſen, zur Förderung der Werbung tun muß, kann ich nur an⸗ 
deuten: Es gilt, fachkundige Kräfte für die Werbung heranzubilden 
und richtig einzuſetzen; es gilt, die ſo verdienſtvoll arbeitende 
Reichszentrale für Heimatdienſt durch Derfchmelzung mit anderen 
Stellen zu ſtärken und planmäßig auszubauen; es gilt, auch auf 
freiem wirtſchaftlichen Gebiet das ſchädliche und koſtſpielige Neben- 
einander- und Gegeneinanderarbeiten unzähliger Stellen zu be⸗ 
ſeitigen, um die Stoßkraft deutſcher Werbung zu vermehren. Der 
Kampf um den Abſatz im Innern, der Streit um Preiſe und 
Bedingungen zwiſchen Erzeugern, Händlern und Verbrauchern ſind 
in der freien Wirtſchaft unvermeidlich und ſind förderlich für ge⸗ 
ſunden, die Kräfte weckenden Wettbewerb. Aber richtige Abwägung 
der Kräfte im Innern und einheitliche Werbung für deutſche 
Waren wie für deutſche geiſtige Werte im Auslande ſind die Vor⸗ 
ausſetzung des Erfolges. Die Grundlage erfolgreicher Betätigung 
der Geſamtheit wie des einzelnen indeſſen iſt, das möchte ich am 
Schluſſe noch einmal betonen, das Vorhandenſein eines geſchloſſenen 
Staatsbewußtſeins des geſamten Volkes, das über alle inneren 
Meinungsverſchiedenheiten hinweg mit dem Engländer ſpricht: Mag 
es Recht oder Unrecht ſein, es geht um mein Land und um mein 
Volk. Solches Bewußtſein auch in Deutſchland mit allen Mitteln 
ſtaatlicher Werbearbeit und Aufbauarbeit zu ſtärken und zu fördern, 
dieſes Fiel muß im Mittelpunkt alles Denkens und Planens ſtehen, 
wenn Deutſche mit Deutſchen über das Problem „Staat und Wer- 
bung“ verhandeln. 


Friedrich Fröbel / Von Gerhart Hermann Moſtar 


iſt. Es ſcheint gewiß, das dieſe Landſchaft, die dem Kinde Heimat war, dem 
Manne Friedrich Fröbel zum Schickſal wurde; immer rief ſie ihn zu ſich zu⸗ 
rück, aus Süddeutfchland, aus Berlin, aus der Schweiz, und fie auch 
diktierte ihm das Geſetz der Selbſtbeſcheidung — er ſchuf das Höchſte, was 
er ſchaffen konnte, als er dem Geſetz ſeiner Heimat folgte. 

Der Fünfzehnjährige will ſich ganz dieſen Wäldern und Hügeln 
verſchreiben: er geht zu einem Förſter in die Lehre. Aber Baum und 
Tier treiben ihn nicht zu Hege und Jagd, drängen feinen regſamen 
und gründlich arbeitenden Geiſt zu den Naturwiſſenſchaften, auch 
zur Geometrie, führen ihn ſchließlich zur nahen Univerſität Jena. 
Hier beengt feine Freiheit zum erſten Male die Not, die ihn dann lange 
nicht mehr losläßt: er muß verdienen, muß ſich Stellungen ſuchen. 
Sie finden ſich im ſüddeutſchen Bamberg: aus dem Aktuar beim 
Forſt⸗ und Rentamt wird ſchon nach einem Jahre ein Geometer, 
aus dem Geometer wiederum ein Jahr ſpäter der Sekretär eines 
Adligen — und in dieſer ſubalternen, für das geiſtige Proletariat 
damaliger Zeit typiſchen Stellung erreicht ihn ſeine Berufung: er 
wird Lehrer. In Frankfurt am Main füllt er dieſe Stellung zur 
Zufriedenheit aus. Indes treibt es ihn ſofort über das Einerlei des 
täglichen Unterrichts hinaus; der Mann, der aus dem Walde kam, 
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Arbeit, die ſich auf die zarteſten Formen des Wachstums erſtreckt, 
hier wird die Buntheit und Vielformigkeit des Waldes zu Bunt⸗ 
heit und Dielformigfeit der Spiele, denen ſeine ordnende Hand 
pädagogiſchen Sinn und erziehlichen Zweck gibt, hier ift ein Wirken, 
Diele 


juht auch in der Schule Pfleger und Heger des unendlich auf- 
ſchießenden Lebens zu ſein, kann ſich mit der Einpaukung ſtarren 
wiſſens nicht zufrieden geben. Das ſkeptiſche Wort Goethes: 
„wüchſen die Kinder in der Art fort, wie fie fih andeuten, fo hätten 
wir lauter Genies“ — dem fünfundzwanzigjährigen Pfarrersſohn 
-und Vaturwiſſenſchaftler 
wird es in mutiger ideas 
liſtiſcher Umſetzung zum 
Glaubensbekenntnis: Was 
alſo kann man mehr, was 
kann man beſſeres tun, 
als eben dafür ſorgen, daß 
die Kinder in der Art 
fortwachſen, wie ſie ſich 
andeuten d Und was alles 
muß ſo zu erreichen ſein d 
Es gibt einen, der 
ſcheint ihm ein Pfadfinder 
auf dieſem Wege zu ſein: 
Peſtalozzi. Das Einver- 
ſtändnis zwiſchen dem un⸗ 
ermüdlich Wirkenden in 
der Schweiz und dem eben 
beginnenden Thüringer iſt 
bald hergeſtellt, und ſchon 
1808 wird Fröbel Lehrer 
an Peſtalozzis Inſtitut in 
Nverdun. Drei Jahre hält 
es ihn dort: aber dann 
ruft den Gründlichen, 
den es nach wiſſenſchaft⸗ 
lich exakter Baſierung des 
k ee Erkannten drängt, wieder 
die Univerfität: er ftudiert in Göttingen und in Berlin, wo 
eine Lehrerſtellung an der Plamanſchen Schule, die im Geiſte 
Peſtalozzis geleitet wird, nicht nur dem trockenen Wiſſen 
eine trockene Auswirkung, ſondern auch dem ſchlaffen Geld⸗ 
beutel eine merkliche Auffüllung verſchafft. Fier aber verlangt 
ihn die Gemeinſchaft in ihrer höchſten und heiligſten Form: ſein 
Volk, das aufſteht für feine Freiheit, beanſprucht mehr als Lernen 
und Lehren, fordert die Bereitſchaft zum Opfer des Lebens. Fröbel 
entzieht ſich ſeiner Nation nicht: er tritt ins Lützowſche Freikorps 
ein der Heger wird zum Jäger, die Feldzüge von 1815 und 1814 
finden ihn an der Front. Er erleidet das Los der Heimkehrer: die 
Brücken zur alten Aufgabe hat der Krieg zerriſſen, er muß eine 
neue auszufüllen verſuchen; vom lebenden geht er zum toten Mate⸗ 
rial, das freilich ihm, dem Naturfanatiker, nicht ganz tot iſt; er wird 
Inſpektor am mineralogiſchen Muſeum in Berlin. 

Aber die Seelen rufen ihn — was ſollen ihm die Steine d 
Schon 1816 legt er ſeine Stellung nieder und gründet in ſeinem 
geliebten Thüringen wagemutig eine eigene Erziehungsanſtalt, an= 
fangs in Griesheim bei Stadt⸗Ilm, bald aber, zuſammen mit Lange⸗ 
thal und Middendorf, in Keilhau bei Rudolſtadt, noch näher der 
Knabenheimat. Und es iſt, als ſtrömten ſofort die Kräfte aus der 
heimatlichen Erde: die Anſtalt floriert, gilt bald als vorbildlich, 
während in allen Anſtalten feines Meiſters Peſtalozzi die Praxis 
hinter der Theorie zurückbleibt. Dafür haperts bei Fröbel mit der 
Theorie: als er in der „Menſchenerziehung“ fein Syftem klarzu⸗ 
ſtellen und zu fundieren ſucht, bewegen ſich die Ausführungen in 
einem jo unklaren Gemiſch aus Krausheit und Trockenheit, daß er 
mehr Anfeindung als Zuftimmung erfährt. Und nun geht Fröbel 
den großen und ſchweren Weg der Selbſtbeſcheidung: aus der 
Schweiz, wo er fih in der Praxis, fo durch die Gründung der An- 
ſtalten von Wallisau und Burgdorf, wieder ausgezeichnet bewährte 
kehrt er zum letzten und endgültigen Male nach Thüringen zurück; 
dem großen, toten und doch ewig lebendigen Sohn der gewaltigen 
Schweizer Berge wird von nun ab neidlos die Arbeit für das Ganze 
Umfaſſende überlaſſen, indes das Kind der Thüringer Hügel mit 
einer Sicherheit des Inſtinkts, die ſeine Waldjugend ihm mit⸗ 
gegeben hat, ſein eigentliches, ſcheinbar beſchränktes, in Wahr⸗ 
heit aber entſcheidendes Gebiet findet: die Kleinkindererziehung. 
Hier hat er zu ſich ſelbſt hingefunden, zurückgefunden; hier iſt eine 


Zeitgenöſſiſches Kupfer: 
Die affektierte Erziehung 


Politiſche Chronik 


Hindenburg Reichspräfident: 


Mit 19561 229 von insgefamt 56 494 549 abgegebenen gültigen 
Stimmen wird Reichspräſident von Hindenburg zum zweiten Mal 
zum deutſchen Staatsoberhaupt gewählt; Hitler bekommt 15 418 676 
und Thälmann 5 706 456 Stimmen (10. April). — Reichspräfident 
von Hindenburg erläßt anläßlich ſeiner Wiederwahl eine Kundgebung 
an das deutſche Polk, in der er alle auffordert, jetzt den Hader ruhen 
zu laſſen und die Keihen zu ſchließen (11. April). — Reichskanzler 
Dr. Brüning bietet — aus formalen Gründen — dem Reichspräſi⸗ 


mensverwechflung zwiſchen 


das den Grund legt, auf 
Tätigkeiten ſucht ſich der 
Menſch; follen fie har⸗ 
moniſch geordnet der Ge- 
meinſchaft dienen, was 
Fröbels hohes Siel iſt 
— dann muß der tiefe 
Sinn im kindiſchen Spiel 
vorſichtig taſtend wirkſam 
gemacht werden.. Und 
in Blankenburg am Thü⸗ 
ringer Wald erſteht 1840 
der erſte deutſche Kinder- 
garten. 

Zwölf Jahre ſpäter 
ſtirbt Fröbel — nicht 
ohne erleben zu müſſen, 
daß ſeine Kindergärten 
auf Grund einer heute 
lächerlich anmutenden Na⸗ 


dem andere weiterbauen mögen. 


ihm und einem politiſch 
tätigen Vetter von Staats 
wegen verboten werden. 
Nicht allzulange nach 
ſeinem Tode freilich, den 
er, feiner inneren Be- 
rufung folgend, in ſeiner 
leiblichen und geiſtigen A 
Heimat Thüringen ſtirbt, jet die Befinung ein; und was heute 
in allen Uulturſtaaten aus feinem fo beſcheiden begonnenen 
Werk geworden iſt, wie ſehr eine Maria Monteſſori auf den 
Spuren eines Friedrich Fröbel wandelt — das braucht den Leſern 
dieſer Zeitfchrift nicht geſagt zu werden. Gedacht werden aber 
möge heute, nach hundertundfünfzig Jahren, daran, daß eine 
deutſche Landſchaft hier ein weltumſpannendes Segenswerk ſchuf 
— auf dem wege über einen Mann, der ſie auf die rechte Art 
liebte und nützte! i 


Zeitgenöſſiſches Kupfer: 
Die natürliche Erziehung 


Aus einem modernen Fröbelſchen Kinderheim 


Vom 29. März bis 11. April 
— . . —— 


denten den Rücktritt feines Kabinetts an, der aber abgelehnt wird 
(11. April). 
Donaukonferenz: 

In London findet eine Donaukonferenz ſtatt, an der die Vertreter 
von vier Staaten: Deutſchland, Frankreich, Italien, England teil⸗ 
nehmen (6. bis 8. April). — Vorher wird eine Dorfonferenz zwiſchen 
Premierminiſter MacDonald und Miniſterpräſident Tardieu ab- 
gehalten, auf der aber keine Vereinbarungen getroffen werden. — 
Auf der Dier-Mächte-Konferenz machen Deutjchland und Italien 
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ihren vom franzöfifchen Plan abweichenden Standpunft geltend. 
Eine Einigung kommt nicht zuſtande. — 


Ausland: 


In Schanghai werden die Feindſeligkeiten eingeſtellt (29. März). 
— Der neue italieniſche Haushalt ſchließt mit einem Fehlbetrag von 
1,6 Milliarden. — Im Hiemelgebiet kommt es zur Kündigung von 
21 deutſchen Lehrern als Auswirkung des Kampfes Litauens gegen 
das Deutſchtum (50. März). — In der Danziger Follfrage wird vom 
Völkerbundskommiſſar Graf Gravina eine Swiſchenentſcheidung 
gegen Polen gefällt (50. März). — Zur Ausbalancierung des Haus- 
halts wird vom amerikaniſchen Repräſentantenhaus eine Reihe von 
Steuern angenommen (2. April). — Die franzöſiſche Kammer nimmt 
mit großer Mehrheit einen Antrag an, nach dem ab 1955 den Frauen 
das allgemeine Wahlrecht zuerkannt wird (51. März). — Durch die 
Diſziplin des engliſchen Steuerzahlers wird im engliſchen Haushalt 
ein Etatüberſchuß erreicht. — Don der ruſſiſchen Regierung werden 
über hundert Direktoren ſtaatlicher Güter gemaßregelt (1. April). — 
In Südflawien tritt Miniſterpräſident Zivkowitſch zurück, fein Nach⸗ 
folger wird der bisherige Außenminiſter Marinkowitſch (4. April). 
— In Wien ſtirbt der frühere öſterreichiſche Miniſter Graf Czernin 
(5. April). — Präfident Hoover gibt eine Erklärung zur Reife 
Stimſons nach Europa ab; er führt dabei aus, daß die Rüftungs- 
ausgaben die Erholung von der Weltwirtſchaftskriſis verhindern 
(5. April). — England zahlt den Reſt des Amerikanerkredits 
in Höhe von zwanzig Millionen Dollar zurück. — Die Sach⸗ 
e e im Kreuger⸗ Konzern bringt Bilanz⸗ 
fälſchungen an den Tag. — Die beiden Attentäter auf den 
deutſchen Botſchaftsrat von Twardowſki in Moskau werden von dem 
ruſſiſchen Oberſten Gericht zum Tode verurteilt (6. April). — Über 
die Finanzlage Gſterreichs, Bulgariens, Griechenlands und Ungarns 
wird vom Dölkerbunds⸗Ausſchuß ein Bericht vorgelegt (6. April). 


Bayeriſche Staatspolitik der letzten vier Jahre 


Die Regierung Held, die feit dem Jahre 1924 in Bayern am 
Ruder ift und die ſomit die Verantwortung für die Regierungs- 
geſchäfte während der vier Jahre der nunmehr abgelaufenen Land⸗ 
tagsperiode 1928/1952 zu tragen hat, war mit Umſicht und Sähig⸗ 
keit darauf bedacht, die ſelbſtändige Stellung Bayerns im Reich zu 
erhalten und zu feſtigen, die innere finanzielle und wirtſchaftliche 
Kraft des Landes zu ſtärken und Ruhe und Ordnung in Bayern 
aufrecht zu erhalten. 

Dies ſetzte eine Politik im Innern voraus, die auf eine Kon- 
ſolidierung der eigenen Kräfte bedacht war. So hat die baperiſche 
Staatsregierung frühzeitig ihre Sorgfalt darauf verwendet, die 
öffentlichen Finanzen in Ordnung zu bringen, daß ſie der im 
Jahre 1929 beginnenden und von da an unaufhaltſam wachſenden 
allgemeinen wirtſchaftlichen Kriſe gewachſen waren. Die baperiſche 
ſtaatliche Finanzpolitik hat ſich ſchon in den Jahren der Schein⸗ 
konjunktur von der Verführung zur Unſolidität freizuhalten gewußt. 
Anfangs 1950 nahm dann der damalige Finanzminiſter Dr. Schmelzle 
den Kampf für ein unter allen Umſtänden abgeglichenes Budget und 
für die Beendigung jeglicher Defizitwirtſchaft auf. Da das Sa- 
nierungsprogramm die Schaffung einer neuen Steuer, und zwar der 
Schlachtſteuer als der einzigen praktiſch möglichen Steuerquelle, 
notwendig machte, ergaben ſich ſchwere Widerſtände, an denen die 
Regierung und der Finanzminiſter zunächſt ſcheiterten. Es kam zum 
Rücktritt der Regierung im Sommer 1950. Als geſchäftsführende 
Regierung, als die dann die Regierung nach vergeblichen Verſuchen 
einer Regierungsneubildung bis zum heutigen Tage beſtehen blieb, 
hat fie dann im Herbſt des gleichen Jahres die Schlachtſteuer und 
damit praktiſch den Grundſatz der Etatabgleichung durchgeſetzt. Dieſe 
Linie der Finanzpolitik wird vor allem von dem neuen Leiter des 
baperiſchen Finanzminiſteriums, dem Staatsrat Fritz Schäffer, mit 
beſonderer Konſequenz und eiſerner Energie durchgehalten. So iſt 
es gelungen, daß heute der Staat Bapern über verhältnismäßig ge⸗ 
ſunde Finanzen verfügt. Das Bild verdüſtert ſich allerdings, wenn 
man die finanzielle Lage der Gemeinden miteinbezieht, die auch in 
Bapern einen ernſten Charakter anzunehmen droht, wenn auch hier 
dank einer vorſichtigen und ſoliden Finanzwirtſchaft der baperiſchen 
Kommunen nicht in der Schärfe, wie teilweiſe anderwärts im Reich. 
Das Fürſorgelaſtenproblem, unter dem die bayerifchen. Gemeinden zu 
erſticken drohen, könnte auch von dem finanziell geſündeſten Staat aus 
eigener Kraft nicht gelöſt werden. Hier handelt es ſich um eine 
Reichsangelegenheit, um eine Frage der in Verwirrung geratenen 
Problematik des Finanzausgleichs. Für eine zeitgemäße Neuordnung 
dieſes Finanzausgleichs zugunſten der in den Hintergrund gedrängten 
Länder und Gemeinden ift die baperiſche Staatsregierung in den 
letzten Jahren wie immer mit beſonderem Vachdruck eingetreten. 
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Zur Zeitgeſchichte 


— Bulgarien ſtellt bei der engliſchen Regierung das Erſuchen, in die 
Hilfsaktion für den Donauraum einbezogen zu werden (8. April). — 
Auf Beſchwerden des „Bundes der Polen in Deutſchland“ beim 
Dölferbundsrat äußert ſich die deutſche Regierung und bezeichnet die 
von Polen betriebene Agitation als den Grund für die beſtehenden 
Spannungen (8. April). — Das chileniſche Kabinett erklärt wegen 
„der ernſten allgemeinen Lage“ feinen Rücktritt (8. April). — Der 
Große Faſchiſtenrat Italiens fordert die Reviſion der Verträge und 
den Verzicht auf Reparationen (9. April). — Der Banken- und 
Währungsausſchuß des amerikaniſchen Senates ordnet auf dem 
Effektenmarkt eine Unterſuchung über die Angriffe auf den Dollar 
an (9. April). — Mit der Verhaftung des Schulrats Meyer in 
Memel wird die Reihe der litauiſchen Gewaltmaßnahmen gegen das 
Memel⸗Deutſchtum fortgeſetzt (9. April). 

Reih: 

Der neue ſpaniſche Botſchafter Araquiſtain y Quevedo wird vom 
Reichspräfidenten zur Entgegennahme feines Beglaubigungsſchreibens 
empfangen (51, März). — Keichspräſident von Hindenburg empfängt 
eine deutſche Bauernabordnung, die ihm das unerſchütterliche Der- 
trauen des deutſchen Landvolks ausſpricht (5. April). — Über die 
nationale Bedeutung der Oſthilfe gibt Miniſter Schlange⸗Schöningen 
Preſſeerklärungen ab, in denen es heißt, daß der Schutz Oſtpreußens 
eine Ehrenpflicht des deutſchen Volkes iſt. — Die Arbeitsloſenzahl 
iſt in der zweiten Märzhälfte um 98 000 auf 6 129 000 geſunken. — 
Der deutſche Diskontſatz wird von der Reichsbank von 6 auf 5,5 v. B. 
herabgeſetzt (8. April). — Auf Reichsbankpräſident Dr. Luther wird 
ein Revolveranſchlag ausgeübt. 

Länder: 

Anläßlich der preußiſchen Landtagswahlen kommt es zur Liſten⸗ 
verbindung mehrerer kleinen Parteien der Mitte. — In Mecklenburg- 
Strelitz wird eine Rechtsregierung gebildet (6. April). 


Eine wichtige Tat im Rahmen der baperiſchen Sanierungspolitik 
waren die Verordnungen über die Vereinfachung der 
Staatsverwaltung in Bapern. Nach einem Jahrzehnt der 
Diskuſſion iſt es der Regierung gelungen, durch Verminderung der 
Verwaltungs- und Juftizbehörden in allen Stufen des Verwaltungs- 
aufbaues und vor allem durch die Einleitung einer inneren Derein- 
fachungsreform einen tüchtigen Schritt auf dieſem ſo umſtrittenen 
Gebiete vorwärts zu tun. Selbſtverſtändlich mußten gerade dieſe 
Maßnahmen der Regierung auf Widerſtand und Kritik ſtoßen. Die 
Regierung hat ſich aber dadurch nicht irremachen laſſen. 


Die Polizeipolitik der Regierung war auf die Sicherung der 
Staatsautorität und den Schutz der Bevölkerung vor aller Art von 
Terror gerichtet. Es iſt dieſer Politik zu danken, daß in Bayern keine 
nennenswerte kommuniſtiſche Bewegung, vor allem keine 
nennenswerte kommuniſtiſche Organiſation, groß werden konnte. 


Die Erfahrungen, die man in Bapern ſchon frühzeitig an Ort und 
Stelle mit der Hitlerbewegung machen konnte, haben das 
Auge der baperiſchen Regierung gegenüber der natkonalſozialiſtiſchen 
Bewegung beſonders geſchärft. Heute fühlt ſich die feſt auf dem 
Boden der Derfafjung ſtehende Regierung allen etwaigen revolutio⸗ 
nären Beſtrebungen gegenüber, einerlei woher ſie kommen mögen, 
vollkommen gewachſen. Die Machtmittel des baperiſchen Staates ſind 
vollkommen intakt und feſt in der Hand der Regierung. Das all- 
gemeine Parteiuniformenverbot, mit dem Bayern voranging, und das 
hauptſächlich der Soldatenſpielerei galt, hat ſich gut bewährt und 
weſentlich dazu beigetragen, die politiſche Atmoſphäre in Bayern 
verhältnismäßig ruhig zu erhalten. Die dauernden Zuſammenſtöße 
zwiſchen Kommuniſten und Vationaliſten, wie fie in anderen Teilen 
des Reiches an der Tagesordnung ſind, ſind uns in Bapern fremd. 


Die Kulturpolitik der Staatsregierung war darauf bedacht, trotz 
der Schwere der Zeit die von der öffentlichen Hand geförderten 
kulturellen Einrichtungen möglichſt zu erhalten. Das baperiſche Schul⸗ 
weſen, die bayerifchen Nochſchulen, die baperiſchen wiſſenſchaftlichen 
und Kunftinftitute find auf der Höhe geblieben, wenn auch manches 
zeitgemäße Erfordernis nicht erfüllt werden konnte, wie bauliche 
Erweiterung der Staatsbibliothek und der raſche Erſatz für den 
e = = era , München 


Württemberg von 1928 bis 1932 


Gleichzeitig mit den Preußenwahlen finden am 24. April auch 
die Wahlen zum württembergiſchen Landtag ftatt. Wenn ihnen 
auch nicht dieſelbe politiſche Bedeutung zukommt, wie denen zum 
Preußenparlament, jo find fie doch unter den heutigen Derhältni- 
niſſen als politiſches Stimmungsbarometer beachtenswert. Außer⸗ 
dem wird ihr Ergebnis den politiſchen Kurs im Lande Württem⸗ 


Der Heimatdienſt 


berg für die nächſten vier Jahre beſtimmen. Gewählt werden ins⸗ 
geſamt 80 Abgeordnete (56 auf Bezirksliſten und 24 auf Landes- 
liſten) nach dem Syſtem der reinen Verhältniswahl. 

Der im Frühjahr 1928 zugleich mit dem Reichstag gewählte 
Landtag brachte der Sozialdemokratie, die in ſcharfer Oppofition 
gegen die von der Rechten und dem Zentrum getragenen Regierung 
Dr. Bazille ſtand, einen ſtarken Mandatszuwachs. Mit 22 Mandaten 
(ſpäter infolge der Entſcheidung des Staatsgerichtshofs um ein 

andat verringert) war ſie weitaus die ſtärkſte Partei des neuen 
Landtags. Auf die Rechte entfielen 19 Mandate (Deutſchnationale 
4, Bauernbund 15), auf das Zentrum 16, auf die Staatspartei 8, 
auf die Volkspartei 4, auf die KPD 4, auf den Chriſtlichen Dolfs- 
dienſt 5, auf die Volksrechtspartei 2, auf die Kommuniſtiſche Oppo- 
ſition, die erft nach den Wahlen von der KPD abfplitterte 2, auf 
die Nationalſozialiſten 1 Mandat. Aufwertungspartei und National- 
Iosialiften erhielten ihre Mandate erft zugeteilt, nachdem der 

taatsgerichtshof für das Deutſche Reich im April 1929 die im 
Landtags wahlgeſetz enthaltenen einſchränkenden Beſtimmungen zum 
Nachteil ſogenannter Splitterparteien für ungültig erklärt hatte. 


Die Regierungsbildung nach dem Zufammentritt des 
neuen Landtags erfolgte im Jahre 1928 auf Kai ſehr ſchmalen 
Baſis. Mehr als einmal war das Kabinett Dr. Bolz, dem die 
Miniſter der „vorhergehenden Regierung (Zentrum und Rechte) 
wieder angehörten, vom Sturz bedroht. Aber trotz der zeit⸗ 
weiligen Heftigkeit, mit welcher der Kampf um die ßpolitiſche 
Macht im Lande geführt wurde, leiſtete der Landtag unter 
der Präſidentſchaft eines Sozialdemokraten ſachliche Arbeit. In 
169 Sitzungen, die er in der vierjährigen Legislaturperiode ab⸗ 
hielt, erledigte er 45 Geſetzentwürfe. Dazu kommen 11 Initiativ⸗ 
geſetze, von denen 10 gleichfalls erledigt wurden. Die Fahl der 
großen Anfragen, mit denen politiſche oder ſachliche Ausſprachen 
verbunden waren, belief ſich auf 28. Don 181 ſelbſtändigen An⸗ 
trägen kamen 161 zu abſchließender Behandlung. Ebenſo wurden 
549 kleine Anfragen beantwortet und 1347 Eingaben beraten. Die 
geringe Zahl der Vollſitzungen im Vergleich zur Fahl der be- 
handelten Gegenſtände beweiſt, daß auch die Gppoſttionsparteien 
ſich der ſachlichen Mitarbeit nicht entzogen. 

Die Regierung des Landes unter der Führung des zur Fentrums⸗ 
partei gehörenden Staatspräſidenten 3 Bolz 8 Kan im 
Derein mit dem Landtag fachliche Arbeit leiten. Der Haushalts- 
plan, den ſie Anfangs 1951 für zwei Etatsjahre 1951 und 1952 
vorlegte, wurde eingehend beraten. Er war bereits mit äußerſter 
Sparſamkeit aufgeſtellt worden und wies gegenüber dem Jahre 1950 
eine Verringerung der fachlichen Ausgaben um 22 Millionen 
auf (237,7 Millionen Geſamtausgaben). Sowohl durch die Not- 
verordnungen des Reichs wie auch durch Sparmaßnahmen der 
Landesregierung erfolgten im Laufe der letzten zwei Jahre weitere 
erhebliche Einſchränkungen. Die ſachlichen Ausgaben wurden bis an 
die Grenze des Möglichen abgedroſſelt und bei den Perſonal⸗ 
ausgaben wurden durch zeitweilige Sonderkürzungen über die 
Kürzungen der Reichsbeamten hinaus, durch vorübergehende Dor- 
rückungsſperre und Verzögerung der Stellenbeſetzung weitere Ein⸗ 
ſparungen erzielt. Trotzdem wird noch ein ungedeckter Fehlbetrag 
von 2 Millionen vorhanden fein, der bis zum Ende des Etats- 
jahres 1952 nach den bisherigen Schätzungen auf 8 Millionen an- 
wachſen wird. Das zeigt die Abhängigkeit auch eines finanziell 
geſunden Landes von den Reichsfinanzen. 

Unter den größeren Geſetzesvorlagen ift vor allem die Neu- 
geſtaltung der Gemeindeordnung beachtenswert. Der Reichsſpar⸗ 
kommiſſar, der die Verwaltung des Landes unterſuchte und im 
April 1950 ein umfangreiches Gutachten erſtattete, ſchlug auch eine 
ſtark einſchneidende Verringerung der Zahl der Verwaltungs- 
bezirke (Gberämter) vor. Politiſche Schwierigkeiten machten bisher 
die Verwirklichung dieſer Pläne unmöglich. Im übrigen war die 
Arbeit von Regierung und Landtag ausgezeichnet durch ruhige Sach⸗ 
lichkeit. Was im Rahmen der Landespolitik zur Beſſerung der Der- 
hältniſſe geſchehen konnte, das wurde getan. 
Wohnungsfürforge ift unfer Land vorbildlich. Für den Ausbau der 
Nord-Südjtrede wurden 45 Millionen Darlehen mit Staatsgarantie 
e pE er Pone zur Derfügung geftellt. Die 

$ ung zu wichtigen Fragen der Reichspolitik gab zu politifchen 
Konflikten keinen Anlaß. > Be en 
Eine ſparſame und ſachliche Regierungspolitik, getragen von 
einer verſtändnisvollen Suſammenarbeit mit dem Landtag, hat 
manche Kriſenerſcheinungen abgemildert. Dazu kam als weiterer 
wichtiger Faktor der geſunde politiſche Sinn der ſchwäbiſchen Be⸗ 
DONEN e er RER E „Stuttgart 


Wie der Freiſtaat Anhalt regiert wurde 


; Im Herzen Mitteldeutſchlands liegt der kleine Freiſtaat An- 
halt mit rund 2500 qkm und 560 000 Einwohnern. Seine Der- 
faſſung datiert vom 18. Juli 1919. Der Landtag beſteht aus 56 Ab- 
geordneten, die nach dem Keichstagswahlrecht vom Volke auf die 


Auf dem Gebiet der 


Dauer von vier Jahren gewählt werden. 
folgendermaßen zuſammen: 


15 Sozialdemokraten, 

2 Staatsparteiler, 

6 Doltsparteiler, 

6 Deutſchnationale und Sand: 
bündler, 


Das Staatsminiſterium beſteht aus einem Sozialdemokraten, 
Miniſterpräſident Deiſt, und einem Staatsparteiler, Miniſter Dr. 
weber. Anhalt hat alfo feit 1928 eine Minderheitsregierung. 
Trotzdem hat das Miniſterium in jedem Jahre eine Mehrheit für 
ſeinen Etat bekommen. 

Glücklich iſt das Staatsſchiff von ihnen durch die ſchweren 
Jahre der Nachkriegszeit, durch Inflation und Wirtſchafts⸗ 
kriſe, die Anhalt zu dem Lande machte, das in Deutſchland die 
höchſte Arbeitsloſenziffer aufwies, hindurchgeſteuert worden. Es 
gelang in kulturpolitiſcher Beziehung nicht bloß alte Einrichtungen 
zu erhalten, ſondern fie noch auszubauen und neue zu ſchaffen. 
Erinnert ſei nur an die Landesbücherei und die Gemäldegalerie, 
die ins Leben gerufen wurden. Das Landestheater in Deſſau konnte 
auf feiner alten berühmten Höhe erhalten werden. Die Schlöſſer 
und Parks von Oranienbaum und Wörlitz ſind Wallfahrtsſtätten 
des geſamten Volkes geworden. Die Schulen, Volks-, Mittel- und 
höhere Schulen, ſind Staatsſchulen geblieben. Grundſätzlich wird 
an der akademiſchen Lehrerbildung feſtgehalten. = 

Beſonderen Wert hat das Miniſterium auf das Siedlungs⸗ und 
Wohnungsbauweſen gelegt. Es hat erkannt, daß die Schaffung eines 
ſelbſtändigen Uleinbauernſtandes, die Verbeſſerung nicht exiſtenz⸗ 
fähiger Betriebe, die Verſorgung anderweit tätiger Perſonen mit 
Land von höchſter Bedeutung für die Volkskultur iſt. In gleicher 
weiſe wurde das Wohnungsbauweſen gefördert, um der Wohnungs⸗ 
not zu ſteuern und durch Belebung des Bauhandwerks als Schlüſſel⸗ 
gewerbe allgemein für Arbeit zu ſorgen. 

Beſonders vorſichtig war die Finanz- und Steuerpolitik des 
Miniſteriums deiſt⸗Weber. Das beweiſt ſchon die Tatſache, daß 
Anhalt wohl das einzige Land in Deutſchland iſt, daß bis heute 
feinen Beamten und Angeſtellten pünktlich die Gehälter und pen- 
ſionen zahlen konnte. : 7 

So hat es in den letzten vier Jahren das Grundvermögen des 
Staates weſentlich erhöht und den Grundbeſitz um 2500 ha vergrößert. 

Die Ausgaben find von 32% Millionen auf 26 Millionen ge⸗ 
ſenkt. Dabei wurde vor einer verhältnismäßig geringfügigen Ver⸗ 
wertung mobiler Vermögen nicht zurückgeſchreckt, um die Steuer- 
zahler in wirtſchaftlicher Not zu entlaſten. 

Dieſer Ausgleich des Haushalts, wie er wohl nur in wenigen 
deutſchen Ländern möglich war, wiegt um ſo ſchwerer, als in den 
vier Jahren die Einnahmen gemäß der wirtſchaftlichen Kriſe ſtetig 
ſanken. Die Einkünfte aus Gütern ſanken von 2% Millionen um 
ein Drittel und die aus den Forſten bei 1 Million um mehr als 
vier Fünftel. Die Einnahmen aus Bergwerken, die früher den 
Haushalt faſt allein trugen, ſanken nicht nur auf null, ſondern die 
Bergwerke erforderten zuletzt einen Zuſchuß, der 1929 fait 
900 000 RM. betrug. Hinzu kam das kataſtrophale Abgleiten der 
Steuern. Die Reichsjteuerüberweifungen ſanken um 4% Millionen, 
d. h. faſt um die Hälfte. Demgegenüber ſtiegen die Ausgaben teils 
zwangsläufig auf Grund wirtſchaftlicher Derhältniffe, teils aus 
beſonderen Gründen. Zwangsläufig waren die Ausgaben für für- 
ſorgezwecke, für Arbeitsbeſchaffung und für leiſtungsſchwache Ge⸗ 
meinden. Nach dem letzten Haushalt erhielten letztere 1% Mil- 
lionen RM. ; 

Der Haushalt 1932 wäre trotz der ſtarken Einnahmerückgänge 
mit dem verhältnismäßig geringen Zufhuß von 1 558 000 RM. zu 
balancieren geweſen. Dabei muß noch beſonders betont werden, 
daß dieſes günſtige Ergebnis der Finanzabſchlüſſe nicht etwa auf 
Koften beſonders hoher Landesſteuern zu erzielen geweſen ift. Die 
Landesſteuern entſprechen vielmehr den preußiſchen oder ſind teil⸗ 
weiſe nicht unerheblich geringer. Deſſau 


Die Sanierung der Donauſtaaten 


„Leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen.“ Solchen Überlegungen könnte ſich auch 
Herr Tardieu hingeben, wenn er im Wahlkampf Muße zum Nach- 
denken über ſeinen Donauplan fände. Schon mehrere Wochen ſind 
dahingegangen, ſeit er in faſt jugendlichem Eifer der Welt ſeinen 
Plan von der Sanierung der Donauſtaaten vorgelegt hat. Seither 
ift aber nichts weiter gediehen, als die Erkenntnis, daß etwas ges 
ſchehen muß, daß aber die Schwierigkeiten außerordentlich groß 
ſind. Ja, je ernſter man an die Verwirklichung des Plans heran⸗ 
tritt, deſto mehr muß man einſehen, datz Tardieus Vorſchlag eigentlich 
nur eine Anregung, nicht aber ein realiſierbarer Plan iſt. Diel- 
leicht iſt es bei der bisherigen Entwicklung der Dinge die einzige 
erfreuliche Feſtſtellung, daß auch Tardieu inzwiſchen begriffen hat, daß 
Probleme nicht durch Diktate, ſondern allein durch Vernunft gelöſt 
werden können, und daß gewiſſe von Natur gegebene Tatſachen nicht 
ohne weiteres übergangen werden können. 


Er ſetzt ſich ſeit 1928 


2 Bausbefiter, 

1 Wirtſchaftsparteiler, 
5 Kommuniſten, 

1 ationalſozialiſt. 
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Dieſer Erkenntnis ift es wohl auch zunächſt zu verdanken, daß 
Tardieu von ſeiner urſprünglichen Abſicht, die fünf von ihm auser⸗ 
wählten Donauſtaaten, ſelbſtverſtändlich unter ſeiner Führung, zu 
einer Verſtändigung unter fih zu veranlaſſen und dann erft die 
intereſſierten Großmächte hinzuzuziehen, abgegangen iſt. Er hat ſich 
auf die Dauer der größeren Zweckmäßigkeit des Vorſchlages, der 
in der deutſchen Antwort auf das franzöſiſche Memorandum ent⸗ 
halten iſt, nicht verſchließen können, daß die vier Großmächte ſich 
zunächſt über die Fragen ausſprechen ſollten. Schon in Genf hatten 
die deutſchen Unterhändler Gelegenheit, Tardieu und feinen Mit- 
arbeitern den deutſchen Standpunkt auseinanderzuſetzen und dabei 
mit aller Deutlichkeit darauf hinzuweiſen, daß Deutſchland bei aller 
Bilfsbereitfchaft feiner großen wirtſchaftlichen Intereſſen, die hier 
in Frage jtehen, nicht preisgeben könne, und deshalb Gewicht dar⸗ 
auf legen müſſe, daß es nicht vor vollendete Tatſachen geſtellt werde. 
Die deutſche Anregung einer Vorkonferenz der vier Großmächte 

5 dann mit Erfolg von engliſcher Seite aufgegriffen worden. 
acDonald hatte auf den 6. April die Konferenz nach London 
einberufen können. Es war wohl von vornherein nicht anzunehmen, 
daß ſchon hier eine Verſtändigung in allen Einzelheiten hätte er⸗ 
zielt werden können. Jeder Kenner der Materie mußte im Gegen- 
teil damit rechnen, daß die Schwierigkeiten bei der äußerſten Kom- 
pliziertheit des Problems erſt beginnen würden, wenn der Plan 
zur konkreten Verhandlung käme. Wie groß aber dieſe Schwierig⸗ 
keiten in Wirklichkeit ſind, geht aus der Tatſache hervor, daß die 
Londoner Konferenz zu Dieren ſchon nach zweitägiger Beratung 
überraſchenderweiſe vertagt worden iſt, ohne daß zur Zeit über⸗ 
ſehen werden kann, wie die Verhandlungen fortgeſetzt werden ſollen. 
Man mwar fih in London über die Dringlichkeit und Sweck⸗ 
mäßigkeit der Sanierung der Donauſtaaten zwar grundſätzlich einig, 
aber die Meinungen gingen um ſo mehr darüber auseinander, wie 
die Sanierung erfolgen ſoll. Der franzöſiſche Plan beſteht aus zwei 
Teilen, einem finanziellen und einem wirtſchaftlichen. Da die 
meiſten der in Frage ſtehenden Länder, beſonders aber Gſterreich 
und Ungarn, eine möglichſt raſche finanzielle Hilfe brauchen, erklärt 
ſich Frankreich, das allein dafür in Betracht kommt, bereit, die not⸗ 
wendigen Anleihen unter Zubilligung einer Finanzkontrolle zu 
geben. Aber es knüpft daran zwei Bedingungen: die engliſche 
Garantie und die Durchführung ſeines Plans zur wirtſchaftlichen 
Sanierung der Donauſtaaten. War ſchon die engliſche Garantie 
im Hinblick auf die Dominions ſehr zweifelhaft ſo fand der fran⸗ 
zöſiſche Wirtſchaftsplan noch weniger Zujtimmung. Tardieu hält 
an ſeiner Anſicht feſt, daß die Sanierung des Donauraums geſichert 
wäre, wenn die fünf Staaten unter fih eine Verſtändigung auf 
Grund von Präferenzzöllen herbeiführten. Selbſtverſtändlich müßten 
davon aber die übrigen Staaten, alſo auch Deutſchland und Italien, 
die an dem Handel mit dieſen Ländern in erſter Linie beteiligt ſind 
und vor allem für die Ausfuhr landwirtſchaftlicher Produkte aus 
dieſen Ländern in Betracht kommen, ausgeſchloſſen bleiben. Es iſt 
hier ſchon früher des Näheren auseinandergeſetzt worden, warum die 
franzöſiſche Kombination keine wirtſchaftliche Geſundung für dieſe 
Staaten bringen kann. Die Agrarſtaaten könnten ihren Überſchuß 
in dem neugeſchaffenen Wirtſchaftsraum unmöglich unterbringen, 
die öſterreichiſchen und tſchechoſlowakiſchen Landwirtſchaften 
würden aber vernichtet werden. Nur die tſchechoſlowakiſche Induſtrie 
könnte von der Verwirklichung dieſes Planes einen Aufſchwung 
erhoffen, allerdings auf Koſten der Induſtrien in den übrigen Donau⸗ 
ländern (auch hier würde Gſterreich beſonders getroffen werden) 
und auf Kojten der deutſchen und italieniſchen Induſtrie. Schon bei 
einem flüchtigen Vergleich der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in dem 
Donauraum ergibt ſich mit unwiderlegbarer Logik, daß dieſe Länder 
auf den Handel mit ihren Nachbarn, in erſter Linie mit Deutſchland 
und Italien, die ihre beſten Kunden ſind, angewieſen bleiben und 
daß ihre Iſolierung nicht ihre Geſundung, ſondern ihren unaufhalt⸗ 
1 wirtſchaftlichen Niederbruch bedeuten würde. Die deutſche 
egierung kann daher einem ſolchen Plan, deſſen Unzweckmäßigkeit 
auf der Hand liegt, ihre Zuſtimmung nicht geben, um fo weniger, als 
dadurch auch die deutſchen wirtſchaftlichen Intereſſen aufs ſchwerſte 
geſchädigt würden. Deutſchland iſt nicht nur der beſte Kunde dieſer 
Länder, ſondern auch ihr erſter Lieferant. Niemand kann alſo 
ſeiner Wirtſchaft zumuten, daß ſie mit ihren Waren von dem 
Markte des Donaugebiets zugunſten der doch ſicherlich nicht not⸗ 
leidenden Tſchechoſlowakei ausgeſchloſſen wird. Der franzöſiſche 
Plan läuft doch im weſentlichen darauf hinaus, daß Deutſchland 
und Italien die Donauſtaaten inſtandſetzen ſollen, ihre Anleihen 
wieder zurückzahlen zu können, ohne daß fie die geringſte Kompen⸗ 
ſation dafür erhalten und ohne daß die Donauländer ſelbſt irgend⸗ 
wie Ausſicht auf eine Beſſerung ihrer Wirtſchaftslage hätten. So 
gebieteriſch die genaue Kenntnis der wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge und die eigenen Intereſſen daher von deutſcher Seite auch die 
Ablehnung der franzöſiſchen Pläne fordern, ſo wenig verkennt die 
deutſche Regierung den Ernſt der Lage. Sie hat jchon feit langer 
eit immer wieder darauf hingewieſen, daß den notleidenden Siid- 
Paaten, zu denen nach dem Urteil des Finanzkomitees des Völker⸗ 
undes auch Bulgarien und Griechenland gerechnet werden müſſen, 
nur dann wirkſame und dauernde Hilfe gewährt werden kann, wenn 
ſie in einem größeren Wirtſchaftsraum zuſammengefaßt werden, 
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in dem auch die hauptſächlich intereſſierten Nachbarn einbegriffen 
find. Der deutſche Vertreter auf der Londoner Konferenz iſt auf 
dieſe Anregungen zurückgekommen und hat in Erweiterung früherer 
deutſcher Anträge (Präferenzangebote an Rumänien, Ungarn, Jugo- 
ſlawien und Bulgarien für Agrarprodukte und für Öfterreich gene⸗ 
rell für den Warenhandel) den poſitiven Vorſchlag gemacht, die 
Bildung eines Wirtſchaftsraumes durch Hinzuziehung anderer haupt⸗ 
ſächlich intereſſierter Länder außerhalb des Donaugebietes anzu⸗ 
ſtreben. Dieſe ſollten den notleidenden Südoſtſtaaten einſeitige Prä- 
ferenzen gewähren, wodurch ihnen ein großes Abſatzgebiet geſichert 
würde. Trotzdem die Franzoſen bis kurz vor dem Tardieufchen 
Plan gemeinſam mit Deutſchland für die Verwirklichung der Idee 
der einſeitigen ag de eingetreten . waren, -ift leider nicht 
anzunehmen, daß dieſer Dorfclag, der zweifellos eine ver- 
nünftige Löſung dieſes fo überaus akuten Problems ermöglichen 
würde, von vornherein die allgemeine Zuſtimmung finden wird, 
denn auch in wirtſchaftlichen Dingen ſind politiſche Tendenzen vor⸗ 
herrſchend; und die Politik deckt fich nun einmal nicht immer mit 
der Vernunft. Aber der deutſche Vorſchlag ſcheint der einzige Aus- 
weg aus der heutigen Wirtſchaftsnot der Völker zu ſein, und deshalb 
wird er fih trotz aller Widerſtände über kurz oder lang durchſetzen, 
um ſo ſicherer, als er nicht nur den augenblicklich hart um ihre 
wirtſchaftliche Exiſtenz ringenden Völkern Hilfe bietet, ſondern auch, 
weil er der Ausgangspunkt zu einer wirtſchaftlichen Einigung 
Europas ſein kann. 

Nach den bisherigen Erfahrungen darf man für eine baldige 
Löſung des Donauproblems keinen zu großen Optimismus hegen. 
Dorderhand hofft man, die in London abgeriſſenen Fäden in Genf 
wieder aufnehmen zu können. I 


Grenzen des Minderheitenrechts 


Kürzlich hat die Preußiſche Unterrichtsverwaltung eine ein⸗ 
ſchränkende Auslegung der Preußiſchen Minderheitenſchulverord⸗ 
nung vorgenommen, um einem Mißbrauch diefer Verordnung vom 
Jahre 1928 entgegenzuwirken. Mit dieſen Anweiſungen ift ſowohl 
einer ſachlichen Notwendigkeit wie ſehr dringend geäußerten 
Wünſchen der betroffenen Bevölkerung in den Grenzkreiſen Rech⸗ 
nung getragen worden. Der Sachverhalt iſt kurz der folgende: 

Die Preußiſche Minderheitenſchulverordnung vom Jahre 1928 
hatte den Minderheiten ein beſonderes Entgegenkommen in der 
Geſtaltung eines neuartigen Minderheitenſchulrechts erwieſen. Sie 
hatte hier unter anderem die Gründung von Privatſchulen ohne 
jede Beſchränkung zugelaſſen. Insbeſondere war darauf verzichtet 
worden, die Zulaſſung der Privatſchulen von der Anerkennung eines 
Bedürfniſſes, von einer beſtimmten Schulkinderzahl oder von 
ſonſtigen Vorausſetzungen abhängig zu machen. Die Preußiſche 
Staatsregierung hatte ſich bei dem Erlaß dieſer Verordnung von 
dem Gedanken leiten laſſen, daß die Polniſche Minderheit in ver⸗ 
ſtändiger Anwendung der ihr eingeräumten Rechte ſelbſt die ge⸗ 
nügende Diſziplin aufbringen würde, ſich von einer mißbräuchlichen 
Ausnutzung dieſer Rechte fernzuhalten. 

Dieſe Erwartung hat leider getrogen. In den drei Jahren, 
ſeit denen die Verordnung nunmehr in Kraft iſt, mußte feſtgeſtellt 
werden, daß der Polniſche Schulverein von dieſer Verordnung einen 
Gebrauch gemacht hat, der mit dem Gedanken einer Wahrung eines 
berechtigten Intereſſes der polniſchen Minderheit nichts mehr 
zu tun hat. Einige Beiſpiele erweiſen deutlicher als alles andere, 
wo der Mißbrauch liegt. In Piaſſutten in Oſtpreußen hat der 
Polniſche Schulverein eine Schule gegründet, die nur von einem 
Kinde beſucht wird. Im Regierungsbezirk Marienwerder befindet 
ſich eine Schule, die nur von drei Kindern, in den Regierungs- 
bezirken Allenſtein und Schneidemühl Schulen, die nur von ſechs 
Kindern beſucht werden. In dieſen Fällen kann man wirklich nicht 
ſagen, daß die Minderheitsſchule einem kulturellen Bedürfnis der 
polniſchen Minderheit entſpricht. Man kann den Schulbetrieb nur 
als eine Erteilung von Privatunterricht werten, da ein geregelter 
Schulbetrieb ſchon begrifflich eine beträchtliche Mehrheit von 
Schülern vorausſetzt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine derartige 
Tätigkeit des Polniſchen Schulvereins in der deutſchen Bevölkerung 
auch zu einer großen Erregung führen mußte, da die OGffenkundig⸗ 
keit des Mißbrauchs deutlich erkennen ließ, daß bei der Errichtung 
dieſer Schulen nicht allein ein kulturelles Intereſſe der polniſchen 
Minderheit abgewaltet hat. 

Hierzu kam noch, daß die Heranziehung der Schulkinder zu den 
Schulen vielfach auf eine durchaus unzuläſſige Weiſe erfolgt iſt. 
In nicht wenigen Fällen ſind die Eltern der Kinder durch beſondere 
Dergünftigungen, durch Kreditgewährung, durch Ausſteuer⸗ 
verſprechungen und andere unreelle Manipulationen dazu veranlaßt 
worden, ihre Kinder in die polniſche Schule zu ſchicken. Es hat 
alſo ein richtiger Seelenkauf ſtattgefunden. Auch dieſer 
Seelenkauf ift ſelbſtverſtändlich unzuläſſig. Die planmäßige Mehrung 
einer grundſätzlich nur durch ein freies nationales Bekenntnis be⸗ 
ſtimmbaren Anhängerſchaft durch Druckmittel, welche das freie Be⸗ 
kenntnis verfälſchen, läuft auf eine Vergewaltigung der deutſchen 
nationalen Gemeinſchaft hinaus und bedeutet eine Verletzung der 
Achtung ihrer Sphäre. 
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Die Unterrichtsverwaltung fah fih unter dieſen Umſtänden 
durch das Verhalten der polniſchen Minderheit ſelbſt vor die 
Zwangslage geſtellt, eine einſchränkende Auslegung vorzunehmen. 
Sie verweiſt darauf, daß die Minderheitsſchulverordnung, die 
zwar keine Dorfchrift über eine Mindeſtzahl von Schulkindern 
für die Genehmigung zur Errichtung einer Minderheitenſchule 
enthält, ſelbſtverſtändlich vorausſetzt, daß die genehmigte Ein- 
richtung begrifflich eine Schule iſt. Als Schule könnte aber die 
Unterrichtserteilung an eine ſo geringe Kinderzahl nicht an⸗ 
erkannt werden, bei der ein Schulbetrieb oder ein ſchulmäßiger 
Unterricht ausgeſchloſſen ſei. Wenn ſich auch eine für alle 
Verhältniſſe paſſende und allgemein gültige Mindeſtzahl für den 
Begriff einer Schule nicht feſtlegen laſſe, ſo müſſe doch davon aus⸗ 
gegangen werden, daß einmal zum a einer Schule das Vor- 
handenjein mehrerer Kinder verſchiedener Familien gehöre, und daß 
= über ſechs hinausgehende Mindeſtzahl erſt den Begriff einer 
dule rechtfertigen könne. Das Kultusminiſterium weiſt die Re⸗ 
8 entſprechend an, daß Kinder, die in ſolchen Zwergſchulen 
5 untergebracht waren, zu Beginn des Schuljahres der öffent⸗ 
ichen Volksſchule zuzuführen find, ſofern ſie nicht eine andere 
private Minderheitenvolksſchule beſuchen. Entſprechend ſollen auch 
1 Zukunft nach Ablauf des Schuljahres jeweils die Kinder aus der 
inderheitenſchule in die öffentliche Volksſchule dann überführt 
werden, wenn die Kinderzahl länger als vier Monate den erforder 
lichen Mindeſtſtand unterſchritten hat. Die Genehmigung der Neu⸗ 
eröffnung von privaten Minderheitenvolksſchulen, die infolge des 
Sinkens der Kinderzahl geſchloſſen worden find, iſt jetzt erf in dem 
auf die Schließ ung folgenden neuen Schuljahr zuläſſig und von dem 
Nachweiſe abhängig, daß eine angemeſſene Kinderzahl vorhanden ift. 
Erweiſt Aan bei der Eröffnung der Schule, die auf Grund eines 
ſolchen achweiſes zugelaſſen iſt, daß trotz der abgegebenen Der- 
ſicherungen die Kinderzahl nicht erreicht iſt, ſo muß die Schule 
ſofort wieder geſchloſſen werden. In ähnlicher Weiſe F auch be= 
ſtimmt, daß der private Unterricht unverzüglich einzuſtellen bzw. 
nicht erſt aufzunehmen iſt, wenn einem Antrage auf Genehmigung 
zur Errichtung einer neuen Minderheitenvolksſchule entſprochen 
wurde, ſich aber bei der Eröffnung herausſtellte, daß der Begriff 
einer Schule nicht erfüllt iſt. 

Aber die Abſtellung gewiſſer Mißbräuche, die auch in der Be- 
tätigung der zugelaſſenen polniſchen Lehrer bisher vorgekommen ſind, 
insbeſondere wegen der Belaſſung von Lehrern nicht deutſcher Reichs⸗ 
angehörigkeit an kleineren Minderheitenſchulen, hat fih das Kultus- 
miniſterium noch einen beſonderen Erlaß vorbehalten. 

Es iſt wichtig, darauf hinzuweiſen, daß die polniſche Minder- 
heit ſelbſt dieſe Einſchränkung ihrer Betätigungsmöglichkeit er- 
zwungen hat. Die polniſche Minderheit, insbeſondere ihre Führung, 
hat leider nicht diejenige ſittliche Selbſtzucht betätigt, die für eine 
gedeihliche Fortentwicklung gerade im Intereſſe der Minderheit not- 
wendig geweſen wäre. Die polniſche Minderheit hätte ſich ſagen 
müſſen, daß die Nichteinhaltung der erforderlichen Selbſtbeſchränkung 
eine Quelle für unliebſame Zwifchenfälle und Störungen werden 
mußte, die auch den liberalſten Staat zum Eingreifen zwingt. 

Im übrigen entſpricht die bekundete Auffaſſung auch nur 
dem allgemein geltenden Recht. Abgeſehen vom Bereich der 
Beſtimmungen der Genfer Konvention, wird überall eine ge⸗ 
wiſſe Mindeſtſtärke der Minderheit verlangt. Selbſt Eſtland, der 
einzige Staat, in dem die Minderheit mit kultureller Auto- 
nomie ausgeſtattet iſt, verlangt eine Mindeſtzahl von zwanzig 
Kindern. Ebenſo ſprechen die Minderheitenverträge, wie zum Bei⸗ 
ſpiel Art. 9 des polniſchen Vertrages, von der Notwendigkeit von 
Schulen, wo fremdſprachige polniſche Staatsangehörige in be⸗ 
trächtlichem Verhältnis vorhanden find. Die neuerliche Aus- 
legung der Preußiſchen Minderheitenſchulverordnung nach dieſer 
Richtung hin kann daher nicht als Minderheitenfeindlichkeit ausgelegt 
werden. Sie dient nur dem berechtigten Schutz der deutſchempfinden⸗ 
den Bevölkerung der Grenzkreiſe, die die Gewißheit haben muß, daß 
die Regierung entſchloſſen iſt, einer objektiv mißbräuchlichen An⸗ 
wendung der Minderheitenrechte oder einer bevorzugten Be⸗ 
handlung der Minderheiten klar entſchloſſen entgegenzutreten. nn 


Die irifhe Frage 


‚Die iriſchen Wahlen vom 16. Februar 1952 haben der 
Regierungspartei und ihrem Führer William Cosgrave eine Nieder- 
lage gebracht, der republikaniſchen Partei unter Eamon de Valera 
aber den Sieg. Valera ift an Stelle von Cosgrave Miniſterpräſident 
geworden; fein Kabinett iſt freilich von vornherein dadurch ge⸗ 
fährdet, daß es zur abſoluten Majorität im Dail Eireann, der 
Zweiten Kammer, der neun Stimmen der Arbeiterparteiler bedarf. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß die Labourleute ſich die Geſamtheit 
des Daleraprogramms zu eigen machen, weil fie nicht wollen können, 
daß die iriſche Wirtſchaft unter einem extremen Nationalismus 
zuſammenbricht. Charakteriſtiſch iſt dabei, daß de Valera nur von 
Mutterfeite her iriſches Blut in den Adern hat, während fein Dater 
Spanier geweſen iſt. 


Während der Oſterfeiertage hat die republikaniſche Partei 
im ganzen Iriſchen Freiſtaat große Kundgebungen zum Gedächtnis 
des Oſteraufſtandes der iriſchen Nationaliſten von 1916 veranſtaltet. 
Damals wurde völlige Loslöſung pon England gefordert, und auch 
jetzt wieder wurde eine feierliche Proklamation dieſes Inhalts ver- 
kündet; wenn, ſo hieß es in ihr, de Valera ſeine Wahlverſprechungen 
nicht halte, werde es ihm genau ſo gehen wie Cosgrave: das iriſche 
volk werde von ihm abfallen. Darin zeigt fih aber doch ſchon die 
ſehr richtige Empfindung, daß der neue Präſident des Executive 
Council gar nicht in der Lage ſein wird, ſeine radikalen Der- 
ſprechungen einzulöſen, einfach deswegen, weil — und diefe Tat- 
fache ift jedem denkenden Iren bekannt — eine politiſche Loslöſung 
von England den wirtſchaftlichen Ruin des Landes bedeuten würde. 
Irlands Ausfuhr geht zu etwa 90 v. B. nach on und dieſer 
Export, Rindvieh, Butter, Eier, Speck, Pferde, Schafe, Schweine, 
dazu Bier und Whisky, kann unſchwer von ſeiten Englands durch 
Einfuhr aus anderen Teilen des Empire erſetzt werden. Irland 
hat ſich zudem den allerungünſtigſten Moment für ſeine Beſtrebungen 
ausgeſucht. Jetzt, da England zum Schutzzollſyſtem übergegangen ift 
und fih anſchickt, den Gliedern feines Reiches Dorzugszölle zu bes 
willigen, um fo die wirtſchaftliche Reichseinheit e läßt 
fih Irland, indem man es von dieſen Vorteilen ausſchließt, über ⸗ 
aus leicht zur Strecke bringen. Wenn trotzdem das Irentum ſeine 
Kampfziele ſogar noch ungeſtümer als früher verkündet, richtiger 
gejagt hinausſchreit, jo gehört dazu die ganze Leidenſchaftlichkeit, 
der ganze Fanatismus dieſes keltiſchen Volksſtammes, der auf ges 
heimnisvolle Weiſe — genau find die Beziehungen noch nicht erforſcht 
— mediterrane Einſprengſel in ſich aufgenommen hat. Bier auf 
dieſer nördlichen Inſel ſitzt ein halb ſüdliches Volkstum; Beweis 
dafür iſt allein die Tatſache, daß es ſich mitten unter proteſtantiſcher 
Bevölkerung einen römiſchen Katholizismus ſchärfſter Ausprägung 
erhalten hat. Man hat die Iren wegen ihrer temperamentvollen 
Sprunghaftigkeit, wegen ihres ſtändigen Wechſels der Stimmungen 
gelegentlich wohl die Ruſſen des Weſtens genannt, aber damit iſt 
das Südländiſche ihres Charakters nur ungenügend ausgedrückt. 
Von dieſem Geſichtspunkt ift es doch ein mehr als zufälliges gu” 
ſammentreffen, daß de Valera von Spaniern abſtammt. 


Engländer und Iren werden ſich niemals verſtehen, und dies 
iſt auch der letzte Grund, weshalb England ſeit ſeinem Auftreten 
auf der Inſel zu Ende des zwölften Jahrhunderts härteſten Druck 
hat walten laſſen. Die geſchichtlichen Erfahrungen, die die Iren 
mit England gemacht haben, haben die Kluft zwiſchen den 
beiden Bölkern nur immer mehr vertieft. Irland iſt durch den 
engliſchen Großgrundbeſitz, der ihm auf die Naſe geſetzt wurde und 
der den größten Teil des iriſchen Volkes zu armſeligen Pächtern 
degradierte, ausgepowert und entvölkert worden. Die Iren, die 
auf ihrer grünen Inſel nicht mehr leben konnten, ſind maſſenhaft 
ausgewandert, fo daß heute von den rund 15 Millionen Iren, die 
es auf der Erde gibt, nur knapp drei Millionen auf dem Gebiet 
des Iriſchen Freiſtaats leben, allein aber 6% Millionen in den 
Vereinigten Staaten. Dort find fie, gerade wieder durch ihr poli- 
tiſches Temperament, zu ſtarkem Einfluß gelangt, hauptſächlich in 
der demokratiſchen Partei, und haben dieſen Einfluß ſtets in anti- 
engliſchem Sinne ausgenutzt. Don Amerika ift auch der iriſche 
Geheimbund der fenier, die Vorſtufe der ſpäteren Sinn Feiner, 
ausgegangen. England muß bei feinem Streben, mit der nord- 
amerikaniſchen Union in ein gutes Verhältnis zu kommen, immer 
aufs neue den iriſchen Wall überwinden. Und wenn die Poſition 
des iriſchen Freiſtaats gegenüber England nicht ganz verzweifelt 
ift, fo liegt dies daran, daß England es vermeiden muß, die ameri- 
kaniſchen Iren allzu ſehr herauszufordern. 


Die Stellung des Iriſchen Freiſtaats wird aber erft dadurch in 
unerhörter Weiſe verwickelt, daß die Inſel ja nicht nur den frei- 
ſtaat birgt, ſondern auch das nördlich davon gelegene Ulſter. Irland 
wird von alters her in vier Provinzen eingeteilt, Munſter, Leinſter, 
Connaught und Ulſter; von Ulſter aber gehören nur die drei Graf- 
ſchaften Cavan, Monaghan und Donegal zum Iriſchen Freiſtaat, 
alles übrige bildet unter der offiziellen Bezeichnung Northern Fre- 
land, Nordirland, einen — mit einer gewiſſen Sede e ver- 
ſehenen — Teil Großbritanniens, einen Teil zudem, der induſtriell 
und kommerziell ſehr viel weiter vorgeſchritten ift als der Iriſche 
Freiſtaat. Die Landeshauptſtadt Ulſters, Belfaſt, iſt nicht nur größer 
als die Hauptſtadt des Iriſchen Freiſtaats Dublin, ſondern iſt auch 
durch ihre Leineninduſtrie und ihren Schiffsbau ein induſtrielles 
Zentrum erſten Ranges. Ulſter iſt ſchottiſch beſiedelt und genau jo 
fanatiſch und intolerant proteſtantiſch wie Südirland katholiſch. Die 
Ulſterleute denken auch gar nicht daran, fih von Südirland auf- 
ſchlucken und überfremden zu laſſen. Unter Führung von Sir 
Edward Carſon haben fie 1914 erbitterten Widerſtand Glad die 
Politik Aſquiths geleiſtet, der unter Wiederaufnahme der Gladſtone⸗ 
deviſe: Home rule, Selbſtregierung für Irland!, die geſamte Inſel 
einer Autonomie überantworten wollte. Damals tobte ein heftiger 
Bürgerkrieg zwiſchen Nord und Süd auf der Inſel, und wenn ſich 
England fo ſchnell dazu entſchloß, gegen Deutſchland in den Krieg 
zu treten, fo hat nicht zum wenigſten die Tendenz dabei mit- 
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geſprochen, dieſe inneren Unruhen durch eine große außenpolitiſche 
Parole zu erſticken. 

Der Iriſche Freiſtaat, der auch jetzt noch Jahr für Jahr Be⸗ 
völkerung durch Auswanderung verliert, weiß ſehr wohl, daß er 
letzten Endes bedeutungslos bleibt, wenn es ihm nicht einmal ge⸗ 
lingt, ſich die ganze Inſel zu eigen zu machen. Deshalb iſt von allen 
Forderungen, die die Republikaner ſtellen, die nach der Beſeitigung 
der Grenze zwiſchen Nord⸗ und Südirland die wichtigſte. Aber fie 
gerade iſt auch die ausſichtsloſeſte. Daneben verlangt das Programm 
Abſchaffung des Treueides, den Irlands Geſetzgebende Körperfchaft, 
Senat und Zweite Kammer, dem engliſchen König zu leiſten hat 
und Siſtierung der Landannuitäten von drei Millionen Pfund jähr⸗ 
lich, die der Freiſtaat für die Finanzierung der iriſchen Boden⸗ 
reform England ſchuldet. Die wenigſten Schwierigkeiten bildet dieſer 
letzte Punkt: England wird die Annuitäten zwar nicht abſchaffen, 
wird ſie aber, da ſie in der Tat recht hoch find, wenn man die Armut 
des Freiſtaates bedenkt, vermutlich ſtark ermäßigen. 

Daß England ſich niemals aus Irland zurückziehen kann, dafür 
bürgt ſchon die geographiſche Lage des Landes. Der Vergleich mit 
dem Verhältnis Korea — Japan drängt fih auf. Genau fo wenig 
wie Japan auf ſeine unmittelbarſte Gegenküſte Korea zu verzichten 
vermag, weil ſonſt Korea Baſis dauernder antijapaniſcher Vorſtöße 


Paul von Hindenburg. Vom Kadetten zum Reims- 
präſidenten. Don Gert von Hindenburg. Verlag 
Beffe und Becker, Leipzig. 5. Auflage, 170 Abb., 252 S. 


Ein Neffe des Reichspräſidenten, Major a. D. Gert v. Hinden- 
burg, hat hier eine Lebensdarſtellung ſeines Onkels gegeben, die 
man ausgezeichnet nennen kann. Geſchrieben aus dem warmen 
Impuls tiefſter Verehrung, iſt dieſes Buch weit davon entfernt, nur 
das Lobenswerte in dem Lebensablauf des Keichspräſidenten auf- 
zuzeichnen. Der Derfafjer hat, übrigens in einem anſprechenden 
Stil, eine Objektivität an den Tag gelegt, die man nicht immer 
in ſolchen Biographieen zu finden pflegt. Deshalb iſt nicht nur der 
militäriſche Lebensabriß, der von Pflicht, Arbeit und Treue ſpricht, 
intereſſant und leſenswert. Spannend iſt das Werk vor allem da, 
wo Hindenburg aus den Verhältniſſen heraus zwangsläufig in das 
politiſche Getriebe hineinwächſt. „Hindenburg iſt ſeinem ganzen 
weſen nach unpolitiſch ... er denkt und handelt als General und 
als Feldherr.“ Und doch fällt der Oberſten Heeresleitung im Kriege 
die politiſche Macht zu. Der Verfaſſer unterſucht und wertet Fri- 
tiſch die Fehler, die draußen und drinnen gemacht wurden, zeigt 
die Konflikte zwiſchen Heeres- und Sivilleitung in i 
ſpitzung dramatiſch auf, wobei das felbitherrliche und diktatoriſche 
Auftreten Ludendorffs die Gberſte Heeresleitung oft ins Unrecht 
ſetzt. Ludendorffs überſpanntes Machtbewußtſein würde manche 
Kataſtrophe ausgelöft haben, wenn nicht fein Chef in feiner 
ruhigen, gerechten Urteilswägung Krifen überwunden hätte. Hinden- 
burg bleibt trotz des verlorenen Krieges der Nationalheros und 
getreue Eckart des deutſchen Volkes, eine Tatſache, die er ſelbſt ein⸗ 
mal mit den Worten erklärt hat: „Ich glaube, das Wichtigſte iſt, 
daß man ſtets verſucht, nach beſten Kräften ſeine Pflicht zu er⸗ 
füllen.“ Das deutſche Volk ſieht in Hindenburg die höchſte Der- 
körperung von Pflichttreue, und dieſer Tenor zieht ſich durch ſein 
ganzes Leben und läßt ihn dem treu bleiben, was er einmal als 
Recht erkannt hat. Der Derfaffer hat es verſtanden, dieſer menſch⸗ 
lichen Seite Hindenburgs bejonders gerecht zu werden und fie 
plaſtiſch herauszuarbeiten, ſo daß ſie für alle Situationen entſcheidend wird. 

Rein techniſch dürften ſich bei einer Neuauflage kleine Fehler 
vermeiden laffen: Hindenburg ift nicht Ehrenvorſitzender des Stahl- 
helms (S. 229), ſondern Ehrenmitglied, ſeine Gattin ſtarb im 
Jahre 1920, nicht wie bei dem Bilde von der Beiſetzung ange⸗ 
geben 1921, und ſchließlich zeigt das Bild Hindenburgs Dilla in 
Hannover“ feine Dorfriegswohnung, aber nicht die gemeinte und 
mit zwei Innenaufnahmen gezeigte, von der Stadt Hannover dem 
Generalfeldmarſchall geſchenkte Villa in der Seelhorſtſtraße. Das 
find Kleinigkeiten, die fih leicht ausmerzen laſſen. ; 

Das vortreffliche Wert, das viel Neues bringt und mit reichem 
und intereſſantem Bildmaterial ſelbſt der letzten Zeit ausgeſtattet 
ift, verdient, ein Volksbuch in des Wortes beſter Bedeutung zu 
werden und ſollte als Prämie in den Schulen Verwendung finden. 

Heide. 


Der Staat als Unternehmer. 


Das vorliegende Buch Staudingers („Der Staat als Unter- 
nehmer“, Verlag Gersbach u. Co., Berlin, zugleich auch in einer 
Dolfsausgabe erſchienen als 6. Band der Schriftenreihe „Du und der 
Staat“ im gleichen Verlag) iſt ein mit ſouveräner Stoffbeherrſchung, 
großer Sorgfalt und vorbildlicher Gedankenklarheit geſchriebenes 
Werk und wohl dazu beſtimmt, für lange Seit das Standardbuch 


über die Frage der öffentlichen Wirtſchaft zu ſein. Dieſe Bedeu⸗ 
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werden könnte, genau fo wenig vermag England die grüne Inſel 
aufzugeben. Es hat deswegen auch in dem Vertrag mit dem Iriſchen 
Freiſtaat vom 6. Dezember 1921 weſentliche Sicherungen eingebaut, 
die das neue Dominium militäriſch unſelbſtändig ließen. Bier liegt 
auch der innerſte Kern des iriſchen Treueides. Immer wieder aber 
erhebt ſich gegen Englands Exiſtenzfragen, die von Irland aus als 
Anmaßungen empfunden werden, der Trotz und Stolz des iriſchen 
nationalen Mythos, dieſer Stolz auf eine glorreiche Vergangenheit, 
die Irland im frühen Mittelalter, als faſt ganz Europa von den 
Stürmen der Völkerwanderung und der Veugeſtaltung durchtobt 
wurde, zum eigentlichen Wohnſitz der europäiſchen Kultur gemacht 
hat. Iriſche Mönche haben damals Weft- und Mitteleuropa geiftig 
aufgebaut. Man braucht nur daran zu erinnern, daß das berühmte 
Kloſter St. Gallen im ſiebenten Jahrhundert vom Heiligen Gallus, 
einem iriſchen Glaubensboten, gegründet wurde. 

Nationaler Mythos, der auf völlige Selbſtändigkeit zielt und 
eigenwüchſiges Volkstum auf der einen, abfolute wirtſchaftliche Ab⸗ 
hängigkeit von England auf der anderen Seite, abſolute Notwendig⸗ 
keit auch für England, Irland nicht aus den Fängen zu laſſen 
— tragiſche Spannungen und Widerſprüche, die die iriſche Frage 
zu einer der intereſſanteſten und komplizierteſten politiſchen Fragen 
überhaupt erheben. Adolf Grabowsk y. 


tung des Buches wird in einem längeren, mit großer Überzeu⸗ 
gung geſchriebenen Vorwort des Preußiſchen Handelsminiſters 
Dr. Schreiber noch eindringlich unterſtrichen. 

Im erſten Teil des Buches finden wir eine gut aufgebaute 
hiftorifhe Einleitung, die die Notwendigkeiten erſichtlich 
macht, aus denen ſich in Deutſchland ſchon verhältnismäßig früh die 
vorhandenen Staatengebilde entſchließen mußten, ſelbſt wirtſchafts⸗ 
gründend oder wirtſchaftsfördernd vorzugehen bzw. in großem 
Umfange eine durch entſprechende ſtaatliche Bankpolitik ge⸗ 
krönte Wirtſchaftspolitik zu treiben. 

Ein weiteres Kapitel des Buches behandelt die für unſere Er⸗ 
innerung ſchon vielfach verſchollene Epoche der Kriegswirt⸗ 
ſchaft während des Weltkrieges mit dem Ausläufer der Vor⸗ 
ſchläge zur Plan wirtſchaft, um dann nach dieſer nütz⸗ 
lichen Auffriſchung unſerer Erinnerung in die Gegenwart hinein⸗ 
zugehen. 

Im dritten Kapitel, in dem er die Stellung und die Aufgaben 
der öffentlichen Unternehmung in der deutſchen Wirtſchaft der 
Gegenwart umreißt, wird der Beweis geführt, daß der Vorwurf 
der angeblich auf grundſätzlicher Unterlegenheit gegenüber dem 
privaten Betrieb beruhenden Unwirtſchaftlichkeit nicht gerecht ⸗ 
fertigt ſei. Überall da, wo die Loslöſung der Betriebe der öffent⸗ 
lichen Hand aus den Bindungen der alten kameraliſtiſchen Betriebs- 
führung gelungen und ihre Umwandlung in Unternehmungen des 
privaten Rechts durchgeführt ſei, zeigten ſich dieſe Geſellſchaften 
allen Anſprüchen moderner Wirtſchafts führung 
gewachſen. 

Im folgenden Kapitel beſchäftigt der Derfaffer fih ausführlich 
mit dem angeblichen Steuerprivileg der öffentlichen Unter⸗ 
nehmungen. Es ſei geſtattet, hier ein Zitat anzuführen, das be⸗ 
weiſt, mit welch triftigen Gründen er dieſe Vorwürfe widerlegt: 

„Sahlreiche dieſer Werke (öffentliche Verſorgungsbetriebe) 
wurden von der öffentlichen Hand urſprünglich als überwiegend ge⸗ 
meinnützige, an ſich unrentable Verſorgungsbetriebe gegründet. Ge⸗ 
rade die zunächſt unrentable Verſorgung mit Strom, Gas und Waſſer 
in dünnbevölkerten Gebieten war eine wichtige volkswirtſchaftliche 
Aufgabe der öffentlichen Hand, da das Privatkapital ſich hier natur⸗ 
gemäß zurüdhielt. Es mußte widerſinnig erſcheinen, von 
dieſen unrentablen Werken zunächſt Steuern zu erheben, die ihnen 
dann zur Deckung ihrer Verluſte wieder hätten zugeführt werden 
müſſen. Wo die Derſorgungsbetriebe aber rentabel arbeiten konnten, 
wurden ihre Überſchüſſe an dieſelbe öffentliche Kaffe abgeführt, die 
damals auch den größten Teil der Steuern vereinnahmt haben würde, 
ſo daß auch in dieſen Fällen eine Beſteuerung keinen Sinn 
gehabt hätte.“ 

Für die Geſamtbeurteilung der Rolle der öffentlichen Wirtſchaft 
iſt wichtig, daß Staudinger es durchaus für möglich hält, zwei 
Grundſätze zu vereinen: Die öffentliche Wirtſchaft muß 
im volkswirtſchaftlichen Intereſſe wirken, d. h. ſie 
muß unter ſorgfältigſter Abwägung von Leiſtungen und Preiſen eine 
zunehmend beſſere Derforgung der Allgemeinheit ſichern und fie vor 
den ſchlimmſten Folgen der freien Konkurrenz und der wachſenden 
Konzentration mit der zunehmenden monopoliſtiſchen Bindung der 
Produktion ſowie vor Überfapitalifierung mit ihren verderblichen. 
Folgen — gewaltſame Preishochhaltung durch Kartelle und Syn- 
dikate — ſchützen. Sie ſoll aber auf der anderen Seite auch innerhalb 
ihres Betriebes ſtreng den Grundſatz der Rentabilität beachten, 
weil auch ſie, wie jede andere Unternehmung, volkswirtſchaftliches 
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Kapital zu verwalten hat. Natürlich darf die Rente nicht zum 
Selbſtzweck werden. Bier gibt Staudinger, der ſelbſt u. a. als 
Vorſitzender des Aufſichtsrates eines ſtaatlichen Gewerbebetriebes, 
wie der „Preußag“, u. a. m. Einblick in die Praxis hat, noch eine 
Reihe eingehender Ratjchläge, die wiederum die Praktiker befonders 
intereſſieren dürften. 

Man wird Staudinger auch darin zuſtimmen müſſen, wenn er 
der öffentlichen Wirtſchaft Grenzen zieht, weil ſie nun eben 
ni für alle Gebiete in gleichem Maße geeignet ift. Wir zitieren 

n hier: 

„Im Rahmen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſollte fie 
ſich vor allem auf diejenigen Gebiete konzentrieren, die durch ein 
natürliches oder rechtliches Monopol gebunden find oder deren Pro- 
duktions⸗ und Abſatzgeſtaltung im weſentlichen ſchematiſiert und mit 
tarifähnlicher Preisbildung zu bewerkſtelligen iſt. Hinzu treten 
8 Wirtſchaftsbereiche, die, wie etwa das Kreditwefen, im 
re Maße treuhänderifche Verwaltung umſchließen und in 
zrganzung zu den Grundtendenzen der privaten Erwerbswirtſchaft 
einer geſamtwirtſchaftlichen Sielſetzung bedürfen. .. . Überall da 
jedoch, wo eine häufige Umſtellung der Produktion eine Kückſicht⸗ 
nahme auf den einzelnen Abnehmer erfordert, wo der Abſatz allzu 
Jehe den Schwankungen des Marktes unterliegt, fehlen innerhalb 
es jetzigen Wirtſchaftsſyſtems die Dorausſetzungen für eine breitere 
volkswirtſchaftlich zweckmäßigere Auswirkung.“ 

Am Schluß des Buches gibt Staudinger ein geſchloſſenes p ro- 
gramm für die C R 
lichen Unternehmungen. Ausräumung unwirtſchaftlicher 
Konkurrenzbereitung zwiſchen den einzelnen Gruppen, Neuordnung 
und Abgrenzung insbeſondere der Derfehrsgebiete nach einheitlichen 
Grundſätzen ſpielen eine große Rolle in dieſem Programm. Ge⸗ 
bieteriſch drängt es überall, auch im Gebiete der Energieverſorgung, 


aus der heutigen Zerfplitterung zu ſpſtematiſche i 
und rationeller i ai E en 


So klingt Staudingers Buch, ausgehend von nüchternen ſachli 
aneinandergereihten Tatſachen, in g 5 3 große 25 olks $ + E 
ſchaftliche Perſpektiven aus, die noch dazu den Dorteil 
haben, keine utopiſtiſchen Phantaſiegebilde zu fein, ſondern ganz real 
aus den Möglichkeiten herauszuwachſen, die Reich und Länder haben. 


Miniſterialrat Hans Goslar. 


Ein Preußenhandbuch 


Die ſoeben erſchienene zweite Auflage der Schrift „Preußen 
1932, Politik in Stichworten“ (herausgegeben von wi Senne 
des Preußifchen Staatsminiſteriums, Verlag von Georg Stilte, 
Berlin) iſt weſentlich umfangreicher geworden als die erſte Auf⸗ 
ae: Es kommt dies daher, weil die mit der Herausgabe betraute 
Stelle fich von dem begreiflihen Wunſch leiten ließ, auch die 
jüngſten Ereigniſſe und Daten in der bekannten knappen Form 
mitaufzunehmen. So kann man ſchon eher wie früher von einem 
„Preußenhandbuch“ ſprechen, wenn auch die auf 160 Seiten an- 
geſtiegene Schrift längſt nicht all die Probleme erſchöpfend behan- 
delt, die das Preußen der Vergangenheit und Gegenwart angehen. 
Es ift ein Vordergrundsbuch, das vom Standpunkt der heutigen 
preußiſchen Regierung, und da muſtergültig, alle Themen, Tat- 
fachen und wichtigen politifchen Ereigniſſe ſtichwortartig neben- 
einanderreiht, die in der Gffentlichkeit irgendwie eine Rolle 
a Als politiſches Nachſchlagewerk und unterrichtendes 
uellenmaterial wird das Handbuch viele dankbare Leſer finden. 
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Auf die Barrikaden? Don Fritz Klein. Hanſeatiſche Derlags- 
anſtalt, Hamburg / Berlin. 116 S. Kart. 2 M., geb. 5 M. 


Der Titel klingt revolutionär. Und es ift das Charakterzeichen 
dieſer Flugſchrift, daß ſie ein feines Ohr für das unterirdiſche 
Vibrieren dieſer Seit zeigt, während ihre Antwort auf ihre eigene 
Frage verneinend lautet. Andere werden dieſen Zug der Schrift als 
zwieſpältig bezeichnen. Wir ſehen darin ein Aktivum. Auch wenn 
heute die Maſſenſtimmung ſehr ſtark ſich der Politik des „Ent⸗ 
weder — Oder“ zuneigt. 

Speck der Schrift ift, einen Abriß unſerer Zeit zu entwerfen 
und die Wege für die Zukunft anzudeuten. So fett fih der Verfaſſer 
vor allem mit unſerer außenpolitiſchen Lage auseinander, die nun 
einmal das A und O unſeres Schickſals ift. Er ſtellt fie überzeugend 
in Parallele mit dem Jahre 1925 des Ruhreinbruchs. In dieſem 
Suſammenhang entwickelt er eine intereſſante Studie über den gu- 
ſammenhang zwiſchen innerer und äußerer Politik in den modernen 
Maſſenſtaaten. Bei der Betrachtung der Gegenwart konzentriert er 
fih vor allem auf die Geſchichte des geſcheiterten Follunion⸗Planes 
zwiſchen Deutſchland und Gſterreich und die Kataſtrophe des 15. Juli 
1951. Bier verſucht er ein Bild der tatſächlichen Sufammenhänge 
zu entwickeln, kritiſch oder zuſtimmend, und die bleibenden Lehren 
aus den Erfahrungen zu ziehen. Immer wieder kehrt dabei ſein 


öffent⸗ 


Auge auf die franzöſiſche Politik zurück. In ihr ſieht er den Kern 
der Front, mit der wir uns ae bon haben. Das iel 
der deutſchen Politik ift für ihn darum „die Löſung des deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen und des europäiſchen Problems“. Den entſcheidenden Schritt 
auf dieſem Wege ſieht er „in der Wiedergewinnung unſerer Bünd⸗ 
nisfähigkeit“ und die richtige Methode in der „Iſolierung Frank- 
reichs, nicht um es mit Krieg zu überziehen, ſondern es erſt über⸗ 
haupt verhandlungsreif zu machen“. Das große ideale Fiel der deut- 
ſchen Befreiungs⸗ und Vationalpolitik iſt für ihn „das einige 
Deutſche Reich, von dem die Hymnen fingen“. Bei der innigen Der- 
flechtung von Innen- und Außenpolitik bedingt eine jede Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihr auch eine Betrachtung der innenpolitiſchen 
Lage. Dieſe ſieht Klein um die drei Perſönlichkeiten Hitler, 
Brüning, Hugenberg gruppiert. Ihnen iſt ein beſonderes Kapitel 
des Buches gewidmet. In dieſem zeichnet er ein ebenſo gelungenes 
wie objektives Porträt dieſer drei Männer, deren Zuſammenarbeit 
er im Innern wünſcht. Darum ſchließt er dieſen Abſchnitt mit der 
Frage an die Zukunft: „Gibt es einen Weg, irgendeinen, der falt- 
rechnenden Zufammenarbeit ?* 

Es liegt auf der Hand, daß ein derartig aktuelles, auf praktiſche 
Wirkung berechnetes Buch nicht frei von Werturteilen und Stellung⸗ 
nahmen pro und contra iſt. Das liegt auch in der Natur des Der- 
faſſers als des Hauptſchriftleiters einer Berliner Tageszeitung. 
Er verteilt ſcharf und deutlich Licht und Schatten. Auch die we 
politik wird nicht gemieden. Im ganzen wird man aber der Tendenz 
dieſer packend geſchriebenen Flugſchrift zuſtimmen können, die der 
Verfaſſer am Schluß dahin zuſammenfaßt: „Was wir wollen, ift der 
ſtarke nationale Staat, die Wiederherſtellung der Autorität, die An⸗ 
bahnung der großdeutſchen Kulturgemeinſchaft, die Sicherung aus⸗ 
reichenden Lebensraumes, die Wiederherſtellung des deutſchen An- 
ſehens in der Welt, die Erziehung der Maſſen des Volkes zum 
Bewußtſein feiner Würde. Gewiß nicht die Reſtauration einer ver⸗ 
ſunkenen Zeit, ſondern der neuen im Sinne der preußiſchen und 
deutſchen Geſchichte. Dieſer Weg führt nicht über Barrikaden, 
ſondern über die Politik.“ S. 


Grundriß der Staatswirtſchaftslehre. Von Profeſſor Friedrich 
Raab. (Zwei Teile). Verlag L. Ehlermann, Dresden. 80 S 
und 94 S. Preis: kart. 1,40 RM. und 1,80 RM. 


Landes ſtaatsrecht. Don Miniſterialrat Dr. Erich Wagner. 
R. von Deckers Verlag, Berlin. 156 S. Preis: geb. 5 RM. 


Dieſe beiden Bücher ſtellen zwei wichtige Grundriſſe auf dem 
Gebiet des heutigen Staatsrechts dar. Aus dieſem Grunde ſeien ſie 
hier gemeinſam behandelt. 


Die Schrift von Raab hat ſich zur Aufgabe geſtellt, den Aufbau 

einer modernen Staatswirtſchaftslehre in knappen Strichen zu ent⸗ 
wickeln. Jeder derartige Verſuch ift heute von beſonderer Be- 
deutung, in einer Seit, in der etwa 50 v. B. des geſamten Volks- 
einkommens durch öffentliche Kaffen gehen. Der Verfaſſer hat 
ſeinen Grundriß in zwei Teile geteilt. Einen allgemeinen und 
einen beſonderen. In dem allgemeinen ſchildert er den Aufbau 
und die verſchiedenen Arten der heutigen Staats wirtſchaft, das 
Suſtandekommen des Geſamtaufwandes des Staates in Reich und 
Ländern und der dafür erforderlichen Einnahmen. Er beſchränkt ſich 
dabei auf die Beſchreibung des Syſtems und der großen Fuſammen⸗ 
hänge, ohne auf Kriti? einzugehen. In dem zweiten beſonderen 
Teil geht er hauptſächlich auf die einzelnen Steuern des Reiches 
ein, unter Darlegung ihres Charakters und Beifügung einer außer⸗ 
ordentlich inſtruktiven Zuſammenſtellung verſchiedener Statiſtiken, 
die ſich auf den Haushaltsplan des Reiches, Preußens und Sachſens 
ſowie der Städte Berlin und Dresden beziehen. In dieſem An- 
hang kann mancher eine nähere Anſchauung von dem Ausſehen 
eines öffentlichen Haushaltsplanes gewinnen, der ja den meiſten 
Staatsbürgern ein Buch mit ſieben Siegeln iſt. Gerade in ſeiner 
Beziehung auf die praktiſche gegenwärtige Finanzwirtſchaft des 
Staates im weiteſten Sinne ſcheint uns die befondere Bedeutung 
dieſes Grundriſſes zu liegen. Wir haben nur vermißt, daß nicht 
näher auf die Frage der ſogenannten öffentlichen Hand eingegangen 
ift, die ohne Zweifel eine große Rolle auf dem Felde der heutigen 
Staatswirtſchaft ſpielt. Wir würden wünſchen, wenn Raab in der 
neuen Auflage auch etwas näher auf dieſen modernen Sweig der 
Staatswirtſchaft eingehen würde. 

Ahnlich im Aufbau wie das Buch von Raab iſt das von Wagner 
angelegt. Es enthält einen in ſeiner Knappheit, Klarheit und Stoff⸗ 
fülle ſehr gelungenen Überblick über das geltende Staatsrecht der 
einzelnen deutſchen Länder. Dieſer Geſamtüberblick wird entwickelt 
an Hand des folgenden Schemas: Die Grundlagen der Länder, die 
Organe der Länder (Volk, Volksvertretung, übrige Landesorgane), 
die Funktionen der Länder, Grundrechte und Grundpflichten der 
Landesangehörigen. Intereſſant iſt an dieſem Buch, daß es zeigt, 
wie ſtark einheitlich doch die Neichsverfafjung von 1919 und alle 
die verſchiedenen Länderverfaſſungen aus der gleichen Zeit angelegt 
und angeordnet find. Nirgends ift dem Rezenſenten bisher jo klar 
geworden, wie ſtark vereinheitlichend auf dem Gebiet des Landes- 
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ſtaatsrechts die Umwälzung von 1919 gewirkt hat. Auch wenn 
man mancherlei Doktrinarismus bei der damaligen Einführung des 
demokratiſchen Syſtems in Deutſchland abzieht, muß dieſe Tatſache 
doch als Aktivum in der deutſchen Derfafjungsgefchichte gebucht 
werden. Intereſſant iſt noch ein anderes, was aus Wagners Buch 
hervorgeht. Es ift die Beobachtung, daß der Gedanke der Grund- 
rechte und pflichten, wie er im zweiten Teil der Reichsverfaſſung 
feinen Niederjchlag gefunden hat, auch in einzelne Länderverfaſſungen 
übergegangen iſt. Wenn man bedenkt, daß dieſer Gedanke eines 
Staatsprogramms in der Reichsverfaſſung einen natürlichen Platz 


hatte, daß man ihm aber unmöglich auch noch in den einzelnen 
Länderverfaſſungen Geltung verſchaffen konnte, daß außerdem vom 
rein juriſtiſchen Standpunkt aus die Behandlungen dieſes Stoffes 
in der Reichsverfaſſung völlig ausreichte, kann hier wieder einmal 
die deutſche Neigung zum Individualismus in origineller Weiſe feſt⸗ 
ſtellen. So wirft Wagners Grundriß an manchen Stellen auch ſehr 
aufſchlußreiche Lichter auf das deutſche politiſche denken und 
Handeln. Wir können dieſen gelungenen Grundriß vor allem 
wegen ſeines klaren Aufbaus, ſeiner knappen Sprache und Über⸗ 


’ ſichtlichkeit nur empfehlen. 


Wilhel m Bu ſch / gu feinem Joo. Geburtstage am 15. Apeil, von Hanns Martin Elſter 


Wilhelm Buſch hat 
im Grunde genommen 
ein glückliches Leben ge⸗ 


führt. Der Krämer- 
john aus Wiedenſahl 
an der hannöverſch⸗ 


weſtfäliſch⸗ſchaumburg⸗ 
lippiſchen Grenze, alſo 
urgermaniſchem Kern- 
gebiete, hatte nach dem 
guten Jugendunterricht 
beim Onkel⸗Pfarrer in 
Ebergötzen und Suet- 
horft nur wenig Wider⸗ 
ſtände zu überwinden, 
um aus einem Stu⸗ 
denten des hannover- 
ſchen Technikums ein 
Düſſeldorfer Maler, der 
fih bald nach Ant- 
werpen zu den ihm 
zeitlebens Vorbild ge⸗ 
bliebenen Niederlän⸗ 
dern begab, zu werden. 
Und als er über Frankfurt am Main nach München kam, fand 
er zwar kein volles Genügen am Akademieunterricht, um ſo mehr 
aber gute Freunde in Gedon, Lenbach, Kaulbach für fröhliche 
Künſtlerfeſte und Uneipabende. Die dafür angefertigten Kneip- 
zeitungen wurden nun ſogar ſeines Glückes Schmied. Die „Fliegen⸗ 
den Blätter“ wurden 1859 auf Buſchs beſondere Karikaturen⸗ 
begabung aufmerk- ; 
ſam, veröffentlichten 
die erſten Bilder- 
folgen und „Mün⸗ 
chener Bilderbogen“ 
ſofort mit Erfolg 
und eroberten ſchon 
dem erſten 
Buch, „Max und 
Moritz“, den Welt- 
erfolg. Wenn Buſch 
dadurch auch keine 
Reichtümer gewann, 
o wurde er doch 
etzt ein auch ma⸗ 
E Der Schnuller aus: Schnaten und ER m; 
aus: nate „ 

Sei > en g Verlag Braut 2 Schneider, Münden 
er wollte. Und er lebte fortan jo. Die alte Heimat Wiedenſahl rief 
ihn aufs Land zum Schwager-Pfarrer zurück: hier richtete er fih 
fürs Leben ein, zwiſchendurch nur noch monateweiſe nach München, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Wolfenbüttel, auch Italien ausfliegend. 
Stets aber heimkehrend in feine Einſamkeit und Stille, die er, als 
Wiedenſahl aufge⸗ 
geben werden mußte, 
während der letzten 
zehn Lebensjahre 
ebenſo in Mechts⸗ 
haufen am Harz 
beim Neffen-Pfarrer 
fand, wo er am 
9. Januar 1908 ſtarb, 
faſt vergeſſen als 
Lebender, um ſo 
ſtärker lebend aber 
durch ſeine Bücher 
Der äußere Le- 
bensgang gibt alſo 
keine Aufklärung 
über Buſchs Welt⸗ 


Der hnenkampf aus: Schnaken und Schnurren I, 
ei Braun & Schneider, Münden 
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anſchauungsveranlaſſung. Es iſt der innere allein. In Buſch 
vereinten ſich ein ſehr ſcharfer Intellekt, der ihn z. B. zu einem 
außerordentlichen Mathematiker machte, und eine ſehr zarte Seele. 
Die Leichtverletzlichkeit ſeines Gemüts erfuhr in der Jugend eine 
tiefe, nie vernarbende Wunde: eine geliebte Frau zog einen anderen 
Mann ihm vor. Und die zweite Wunde verrät wohl „Balduin 
Bählamm”: in Buſch ſteckte ein wirklicher Dichter. Aber ehe diefe 
dichteriſche Produktionskraft ſich entfalten konnte, war der Eiswind 
der Philojophie und der Wüſtenwind eines Welterfolges, durch den 
er zum ſpaßmachenden Numoriſten geſtempelt wurde und jenſeits der 
Stempelgrenzen nichts machen durfte, über ſein Inneres hinweg⸗ 
geweht. Kant und Schopenhauer hatten ihn ganz in die peſſimiſtiſche 
Denkweiſe vom Leben als Leiden, von der Welt als Wille und Dor- 
ſtellung eingefangen. „Unſere Philoſophie nach dem dreißigſten Jahre 
heißt Glaube“, ſchrieb er ſpäter. Er kam über die Erkenntnis, daß 
wir nichts wiſſen können und ſchnellſter Vergänglichkeit unterliegen, 
nie hinweg. Alſo zog er ſich vom illuſionsreichen Leben, vom ſtreit⸗ 
reuen Alltage zurück. Alſo ward er ein Weiſer, der fein Leben 
ebte. 

Wer die niederſächſiſch⸗germaniſche Art genauer kennt, ver⸗ 
wundert ſich nicht über dieſe Eigenbrötelei. Es exiſtieren viele 
„Buſchmenſchen“ auf niederſächſiſchem Grunde. Es ſind die, die 
„ſich nichts vormachen laſſen“. Sie wiſſen um die Moral der Philiſter 
wie die Idealität der 
Menſchen, die Tat⸗ 
ſachen des Lebens 
Beſcheid. Sie leben 
von ihrer unbeding⸗ 
ten Wahrhaftigkeit 
vor ſich ſelbſt. Sie 
leben ſtändig aus 
ihrem Gewiſſen her⸗ 
aus für das Ge⸗ 
wiſſen. Buſch iſt 
in dieſer Weſens⸗ 
art der Vertreter 
eines Typus. — Als 
Schaffender iſt er 
freilich ein Eigener, 
dem man ſchon oft 


Die Nache des Elefanten aus: Schnaken und 
Schnurren I, Verlag Braun & Schneider, München 


die Titulatur eines Genies zugebilligt hat. Er begann ſeine Bilder⸗ 
folgen, Texte, Bücher ja nicht vom Vers, vom Wort her, ſondern 
vom zeichneriſchen u aus. Zuerjt entſtanden die Bilder und 


dann erft die Terte. an ſpürt auch ohne weiteres, daß wir es 
hier niemals mit ſogenannten „Illuſtrationen“ zu tun haben. Mit 
wenigen Strichen ſeine Geſtalten zu charakteriſieren, Situationen 
herzuſtellen, eine Situation aus der anderen zu entwickeln, hierin iſt 
Buſch ein Meiſter von ſeltener Eigenart. Gewiß kann man hiſto⸗ 
riſche Beziehungen zur Illuſtrationsart der Töpffer, Schwind, 
Kortum herſtellen, aber ſeine unübertreffliche Selbſtändigkeit erweiſt 
ſich doch in jeder Einzelheit, in jeder Anſchaulichkeit. Niemals wird 
eine Karikatur abſtrakt oder nur formal. Immer iſt ſie, auch ohne 
Text, voll Gehalt. Und = 

zwar von einem über- 
aus klugen Gehalt. — 
Das Geniale leuchtet 
darin aber befonders 
hervor, daß zum 
Seichner der Knittel- 
versdichter als orga⸗ 
niſche Ergänzung trat. 
Auch hier wurde 
Buſch zum lapidaren 
Sprachſchöpfer und 
Sprachkünſtler. Wie 
viele Sitate aus ſei⸗ 
nen Werken leben 
unter uns als Sprich⸗ 
wörter. Leben und 
werden leben 
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Korbmöbel abFabrik 


Teilzahlung bis 10 Monate. Franko-Liefe- 
sr Anzahlungserleichterung. Schlager: 
3teilige Polstergarnitur RM 27.90 
Reichhaltiger Katalog gratis. 
Korbmöbelfabrik Böhm 
Oberlangenstadt327, Liehtenfels-Land 


A amten 
liefern wir seit Fest besoldeten 
ab 


unserer Fabrik 


Streng vertroulich ohne Anzahluno gegen 


Lehmann à Assimy 9 Monote Ziel und monatliche Rorer 
. Erste Rote 1 Monat noch Lieferung 
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Neuanfertigung / Modernisieren, Spremberg i. L. 49 Minderwertige Ware führen wir nicht Bestätigung: 


Auch Sie Heroen besrimmt unter Kunoe 1.Über 400000 Kunden 


Aufarbeiten der Zeit entsprechende EEE EEE ORERE TER 
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M. 3,20 ab hier, Nachnahme. ; 

Viele tausende Nachbestell. u.ofr. nachbest. we 
Otto Ritter, Pilaumenmus- 
fabrik, Schköleni, Thür, 136. 


Eine Kamera für die Sommer- und Reisezeit! 


Wir bieten z. Z. außergewöhnlich günstige 
Gelegenheiten in neuen Apparaten. 


„Deutscher Lichtbild-Dienst“, Photographie-Projektion, Berlin w35, Potsdamer Straße 41 


Erstklassige Fotoarbelten. Fernspredier B I Huriurst 4956. (Laden) 


9x12 Kameras. statt nur statt nur 
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„ 103 Agfa, Standart ss. ae „ 012 Leica mit Elmar 336. „ 198.— 175.— 
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„ 081 Foth 4.5 Anast. Pronto-Verschluß „ 35.— 28.— Diverse Schülerkameras 6/9 „ * 1.50 


Lieferung erfolgt von M. 20.— an spesenfrei! 


127 


Der Heimatdienſt 
VE .... r ccc 
5 LG E M Ä LD E Bei festi. Gelegenheiten 


will man einen gut. Mosel- 
wein in Ehren genießen. 
- Wir liefern unsere be- 
namhafter Maler, konkurrenzlos billig rühmt, Standardmarken 
von Mk. 25,— an. 8 Tage zur Ansicht auf direktem Wege, da- 
10000 zufriedene Kunden. Für Mitglieder her größte Ersparnisse. 
10% od. Zahlungserleichterung ohne Preisaufschlag Probe u. Sort.-Verzeichn. 
bis 12 Monate. Besichtigen Sie unverbindlich geg. d. Inserat kostenlos. 
unsere Ausstellung oder verlangen Sie photo- Weinkellereien 
graphische Abbildungen Nr. 110. F. & W. Schmitgen 
Versand nach allen Plätzen Deutschlands. | Berncastel60 (Mosel) 


„Der Kunstkreis‘‘ G. m. b. H. 
Verkaufsstelle d. Deutschen Maler-Gilde e.V. 


Berlin C25, Kurze Straße 17, hinter dem Lehrer- — di 

vereinshaus, Geschäftszeit9-—7. Tel, Kupfergr.4048 Heimat ienst! 
Wer interessiert sich 
für den Jahrgang 
1926—31? Anfragen 
an M. Hansen, 


Altona (Elbe), Got- 
torpstraße 45. 


Werben Sie 
Abonnenten 


> für den 
Dekorative Raumkunst > 
AIITIRNIRANRIIRIUKUNEEHUHROUREIIHIRARURERREEEEURNUEUKUBEODUTIUKRFILKETENANANKRSKEKEIRHERHNE Heimatdienst 
Wohn- und Geschäftsräume Reichhaltige 
Spez.: Treppenflure, Fassaden Sie sorgen dadurch Mon 


GediegeneWertarbeit, | für staatsbürgerliche 
aber allerbilligste Preise! Aufklärung. 


Auch Zahlungserleichterung. Schreiben Sie Adressen 


Heimatdienst - Abonnement 
billiger 


Die Zeitschrift „Heimatdienst“, herausgegeben von der Reichszentrale 
für Heimatdienst, erscheint vom 1. Januar 1932 ab im gleichen Umfange 
zweimal monatlich zum verbilligten Bezugspreis von 
8 RM 6.50 jährlich 
(bei Lieferung unter Kreuzband RM 1.20 Porto), RM 3.25 halbjährlich (zuzügl. 
RM 0.60 Portospesen bei Lieferung unter Kreuzband). 
Einzelpreis der Heimatdienst-Nr. 30 Pfg. 


Richtlinien 
der Reichszentrale für Heimatdienst 


Bezugspreis der in zwangloser Folge erscheinenden Nummern ab 1. Jan. 1932 
RM 2.00 jährlich. Einzelpreis je nach Umfang. 
Wir versenden Probenummern kostenlos und bitten 
die Freunde unserer Zeitschrift um Angabe von 
Adressen von Interessenten des „Heimatdienstes‘: 


Zentralverlag G. m. b. H. e Berlin W 35 


Umarbeltungen, neuzeitliche 
Formengestaltung, Dekoration 
werden von erstklassigem alten Fach- 
mann zu billigsten Preisen ausgeführt. 


Paul Ponsong sen., 
Berlin NO 55, Prenzlauer Allee 36. 


| 


3 
Ernſt Rubien B D 
Malerei Werkstätten Woldt | vor Interessenten an Werne lang 95 Zeitferift „Die fteigamarine” mit bom e arana 
E en“, der alle näheren An r 
Neukölln, Hermannstraße 16 | Zentralverlag G. m. b. H., / W msk gebe ber died emartne und Panels aride enthält 


Anruf: F 2, Neukölln, 2295. 
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Verlag „Die Reiġsmarine”, Berlin⸗Lichterfelde⸗ 


Geh, Oberbaurat Dr, Oskar von Miller 

Oberpräsident a. D. Tortilowicz Adolf von Batocki-Friebe 
Dr. Dr. e. h. Hugo Eckener 

Universitätsprofessor Dr, Eduard Spranger 
Staatsminister a. D. Dr. h. c. Theodor Leipart 

Geh. Rat Dr. Georg Heim 


Zu dem Thema, das jedem Deutschen am Herzen liegt: 


Deutsche Not — 
Deutsche Hoffnung 


Sechs Rundfunkreden an die deutsche Nation 


In dem ereignisschweren Winter 1931/32, der kommenden 
Zeiten fraglos als ein Schicksalswinter erscheinen wird, 
hat die Deutsche Welle einer Reihe hervorragender Männer 
zu dem Thema: „Deutsche Not — Deutsche Hoffnung“ 
das Wort gegeben: Geheimer Oberbaurat Dr. Oskar von 
Miller sprach von dem Standpunkt des Technikers aus, 
Oberpräsident a. D.von Batocki von deutscher Bauern- 
not und deutscher Bauernhoffnung. Dann abererhielt Dr. 
e. h. Hugo Eckener, einer der populärsten Deutschen 
in der Welt, das Wort zu den brennendsten Problemen 
dieser Tage von der Warte des Weltbürgers aus. Uber 
die Ursachen der Not verbreitete sich Universitätsprofessor 
Dr. E. Spranger und von anderem Standpunkte aus 
Staatsminister a. D. Dr. h. c. Theodor Leipart. Den Ab- 
schluß machte Geheimrat Dr. Georg Heim, der auch wie 
alle anderen Redner aus der Not der Gegenwart heraus 
das Deutsche Volk zum Kampfe, zum Opfer und zur 
Minderung aller Gefahren aus den schöpferischen Kräften 
der Nation heraus aufrief. Diese Reden sind ein leben- 
diges Zeugnis für die Männer, die sie gehalten haben. 
Deshalb wird mancher Deutsche sie als bleibenden Besitz 
wertschätzen, auch wenn er sie nicht im Rundfunk an- 
hören konnte. 


Neuauilagen und Neuerscheinungen ! 
Unentbehrlidi für jeden politisch Tätigen 


Dr. Wilh. Ziegler, Einführung in die Politik. 
Mit 46 Kartenbeigaben. 2. Aufl. 1929. 316 Seiten 
geb. RM 9.—, geh. RM 7.20 


Wer ehrlich in der Politik mitreden und mitwirken will, muß dieses 
lebendige und anschauliche Buch gelesen und studiert haben. 


Dr. Fritz Wertheimer e Von deutschen 
Parteien und Parteiführern im Auslande 
1927. 2. erweiterte Auflage 1931, geb. RM 10.80, geh. RM 9.— 


Darstellung des Deutschtums in Politik und Parlamenten des Auslandes 
sowie der politisch-parlamentarischen Lage der Parteien. 


Dr. Hugo Grothe e Die Deutschen in Übersee 


Eine Skizze ihres Werdens, ihrer Verbreitung und kulturellen Arbeit 
1932, 320 Seiten, 19 mehrfarbige Karten, geb. RM 12.—, geh. BM 10.— 


Wertvolle Fingerweise für eine nationale Arbeit im Auslandsdeutschtum 


Oberregierungsrat Dr. Wilhelm Ziegler 


Geschichte der Nationalversammlung 1919 
(Das Werk von Weimar) 3 demnächst. (Vorbestellpreis 


or 


Weltpolitische Bücherei 


vermittelt Kenntnisse und Erkenntnisse der Weltpolitik 
und der Weltwirtschaft. Anschaulich, wissenschaftlich, 
aktuell, billig! 
Bis jetzt 25 Bände zum Preise von RM 1.60 bis RM 3.— 


Verlangen Sie Sonderprospekte der „Weltpolitischen Bücherei“ 
oder den Verlagskatalog kostenlos. 


Zentralverlag e G. m. b. H. e Berlin W 35 
Potsdamer Straße 41 


Preis des gut ausgestatteten Büchleins 
nur 1,— RM. 


Zeniralverlag 6. m.b. H., Berlin W35 


Potsdamer Str. 41 
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